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Beſte Aeltern,

gen gahren Jh en gubelm Vel gen, und
wunſchten den Tag zu ſehen, an dem Sie. dem HErrn der
Tage fur das hohe Maas der Jhrigen feierlich danken

wollten. Zwo Jhrer Schwiegertochter, derenCine beſon
ders ſein wartete, haben ihn nicht geſehen, und es waren
unſer nur 12 ubrig, die wir mit unſern Kindern, 15 an der

Zahl, dem Vater des Lebens gegenwartig oder abweſend

unſer Dankopfer darbrachten.

Siie mogen das Jahr, das wir eben enden, wohl recht
ein Gnadenjahr Jhres und unſers GOttes nennen. Sie
haben 76 und 73 Jahre Jhrer Waltfahrt vollendet. Das iſt

ſchon Segen: aber noch mehr.
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Es ſind in demſeſbrn gahre voll geworden, ſeit Sie,
wurdiger Vater)! nus Pflicht, aber auch mit Freuden,

die Worte des HErrn von heiliger State verkundigen: und

5o ſind es, ſeit Sie die Freundin Jhres Lebens an Jhrer
Seite gehabt, die, nachdem ſie eine zartliche Ehefrau und
eine rechtſchaffne Mutter geweſen, nun noch mit Jhnen die

Muhſeligkeiten und die Freuden, die Schwache, aber auch

die Wonne Jhres Alters teilet.

Allein, in eben dieſem Jahre der Gnade fur Sie ſind
Sie auch beide unfern Jhres Grabes gekommen. Sie,
beſter Vater, feierten noch zweifelhaft, ob der HErr der

Zeit Jhren Tagen zuſetzen wurde, Jhr Feſt Sie feier—
ten es ſchwach am Geiſte, ſiech uind am Stabe gebuckt. Aber
die Stunde des Lobes und Dankes, die Stunde, da Jhr Auge

Freudenthrauen weinte, die die laſſe Hand kaum abzutrock

nen vermochte dieſe Stunde, dieſer Tag ſelbſt war der
Tag Jhrer Beſſerung, war die Stunde, da eine Starkung

vom HErrn ausging, und Jhren Geiſt erquickte, Jhr Blut

belebte, und Jhre Gebeine kraftigte.

Und Sie, beſte Mutter, am Ende Jhres Jubeljah—
res waren nicht ferne vom Ende Jhres Lebens, waren auch
bald Jhm, Jhrem alten Geliebten, und uns von unſern

Haupten genommen worden. Aber der, deſſen Gute kein

Ende
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Ende hat, kronte das ganze. Jahr mit ſeinem Gute; kronte
die Werke ſeiner Gnade noch mit Einer neuen, und gonnt Sie

Jhm und uns noch. Noch ſtehen Sie beide, ſatt von Segen
und voll von Danke, und. wir ſtehen neben Jhnen,beten an

1

den, der ſo viel an uns gethan hat, und bitten nun nicht mehr
um dies oder das fur Sie, ſondern wie es billig iſt, um nichts, 21

als des HErrn, der uns ſo uberſchwenglich viel Gutes erwie
ſen hat, des HErrn Wille goſchehe.

gJeh ſage Jhnen miine Empfindungen erſt nach Endi
gung eines Jahres, das mir ſo froh geweſen iſt, und ich weis/

ich fage: Jhnenndie Empfindungen aller Jhrer. Sohne und
Tochter. Zween Jhrer. Sohne wuren adier Dolmetſcher

unſers Gefuhls am Tage Jhres Feierjahres. Laſſen Sie
mich es:am Ende deſſelben ſein.

Auch ich beſtimmte Jhnen ein kleines Geſchenk von mei

ner Hand, und blos die mit meinem Stande verbundnen
Zerſtreuungen verhinderten damals meiüen Vorſatz. Neh—
men Sie es nun noch an, als ein Zeugniß mieiñer Pflicht und

Dankbarkeit, einer Dankbarreit, die nachſt der, ſo ich fur
Leben und Erziehung ſchuldig bin, die großte iſt, womit ich

unter Menſchen verpflichtet bin.

Vielleicht ſind Jhnen einige Anmerkungen nicht unan
genehm, die ich uber Leben, Alter und Fortpflanzung der

Men—



Menſchen in dein kleinen Zirkel von Menſchen angeſtellt habe,

die zunachſt umn inir ſind. Vielleicht ſehen Sie, die der Gott

der Liebe mit Alter ſo geſegnet hat, mit Bewunderung des

Plans und der Ordnung die Leiter des Lebens an, auf der ſo

wenig zu Ende kommen, und die Sie ſo ruſtig beinahe uber

ſtiegen haben. Vielleicht ſetzt die neue Ausſicht noch fur Jh
ren Dank einen neuen Grund hinzu. Wenigſtens wußte ich
in der jetzigen Sphare meiner Beſchaftigungen keinen. Stoff

der zwiſchen: Jhnen aund mir ſo verwandt ware, und ſo ange
meſſen konte behandelt werden.toeÊ

u Esſelaber, Was es wolle: ſo iſt es ein Denkmal meiner
Lieba und Ckkenntlichkeit, das ich Jhnen ſetze, wiewol weder

dies noch jede andre Aeußerung mieiner Ehrfurcht diejenigen

Empfindungen erreichen, die mein Herz fuhlet, und mit denen

t

Beſte Aeltern,
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Segeberg,

den zten Jatizuar 1767 J i it J2

dankbarer Sohn und Diener
J

Phil. Gabr. Henſler.
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Ueeber die ſpate Bekanntſchaft des Menſchen mit ſeiner
eignen Naturgeſchichte.

an ſollte denken, unſre Philoſophie hebe ſich von uns
ſelbſt an; der Menſch habe ſich erſt mit ſeiner Natur und
Geſchichte bekannt gemacht, und von ſich aus den Um—
kreis ſeiner Beobachtungen und ſeines Denkens immer
weiter und weiter ausgedehnet. Aber die Hiſtorie

unſrer Kenntniſſe widerlegt dieſe theoretiſche Muthmaßung. Wir konnen

faſt ſagen: im Denken horet der Menſch bey ſich ſelbſt auf.
Dies der Menſch betrachtet alles außer ſich eher, als er ſich

ſelbſt betrachtet und ein anders und was er nahe um ſich beobach
tet, beobachtet er ſchier nur, um das Außerordentliche und Wunderbare
auszumerken dies beydes charakteriſirt die Kindheit des Menſchen;
aber auch die gelehrte Kindheit der Welt oder eines jeden Volls. Daher
ſind die Aſtronomie und die Wunder der Fabel ſo alt; daher entſprang in

den Zeiten der Barbarei der Geſchmack an der Metaphyſik und an Rit—
terbuchern; und daher war in jeder Wiſſenſchaft ſo viel uberſchwenglich zu

verſtehen und ebentheuerlich zu glauben.
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2 86Jn der Kenntniß und in der Geſchichte der Natur iſt dieſer Ge—
ſchmack beſonders lange der herrſchende geweſen. Das Alterthum hatte
doch noch Weiſen, ſo die Philoſophie aus dem Himmel auf die Erde, und
von den Planeten ins Herz der Menſchen zuruckrieſen: aber einen Natur
kundigen kenne ich nicht, der nicht mit ſeinem Auge weit umher irrte,
der nicht das Alltagliche vergaß, und uber die Vorwurfe, die ihm im
Wege lagen, wegſtolperte. Man war immer im Himmel, oder zerglie—
derte Elemente; und ließ man ſich zur ſichtbaren Erde herab, ſo haſchte
man Seltenheiten und Ungeheuer. Man bemerkte die Abwege, die
vielen ſchiefen Linien, wohin die Natur abweicht: aber die gerade Linie,
die breite konigliche Straße der Natur, blieb unausgezeichnet. Jch weis
keinen Weiſen, der es fruher und der es uns ſo ſehr vorgeſagt hat, als
Verulam. 1) Seit dem haben wir immer mehr die alten Fehler abge—
leget; wir beachten die gemeinen, und deswegen eben wichtigen Bege—
benheiten der Natur mit Ernſt, und jetzt iſt das Spiel der Kinder, eine

Seifenblaſe, etwas fur den Tiefſinn eines begrauten Weiſen.

Wir haben Jahrtauſende durch nicht viel mehr von der Dauer unſers
Lebens gewußt, als daß ſie ſelten 7o bis go Jahr uberſteige; daß das
menſchliche Geſchlecht, wie das Weltmeer, hier abnahme und dort au—
wuchſe; und vom Menſchen im Ganzen war die Geſchichte ſo kurz und ſo
lehrreich, als die von Gellerts Helden:

er ward gebohren,
Er lebte, nahm ein Weib und ſtarb.

Der ordentliche Zug des Lebens, der Fortpflanzung und des Sterbens, mit
ihren Verhaltniſſen, war fur unſern Geiſt ein unentdecktes Land der Er—
kenntniß. Jn unſrer Naturgeſchichte erzahlt man uns von Wunderge—
burten, Zwillingen, Zwittern, Caſonen, und Agrippen; von großen
Auswuchſen des Verſtandes und des Schwanzbeins; von Rieſenlange
und Rieſentugend. Die Ronier hatten einen Cenſus und eine Volks—
zahlung. Sie geſchah aber vornehmlich in Hinſicht des Vermogens und

Standes, und war kein Stoff fur den Philoſophen; wenigſtens ward er
nicht von ihm genutzt. Wenn etwa Einer uber Hundert gekommen, oder

in
1) Nou. Organ. J. J. n. I19. Nil magis Philoſophiae offeciſſe deprehendimus,

quam quod res, quae familiares ſunt et frequenter occurrunt, contemplatio-
nem hominum non morentur et detineant, ſed recipiantur obiter, neque earum
cauſae quaeri ſoleant: ut non ſaepius requiratur informatio de rebus ignotis,
quam attentio in notis



Vd 3 cain einem Luſtro kein Rathsherr geſtorben war: ſo etwas ward bemerkt,
und daher iſt uns bei der alten Naturgeſchichte des Menſchen zu Mute,
wie bei einem Jagdbuche, das uns von alten Hirſchen und vielendigen
Geweihen etwas vorſagt, ohne uns mit der Lebensart und der naturlichen

Hiſtorie des Thieres bekannt zu machen.
Jn den neuern Zeiten ſind wir mit uns und allem, was um uns

liegt, vertrauter geworden. Nicht viel hoher als 1oo Jahre datirt
ſich die Arithmetik des wahrſcheinlichen Lebens der Menſchen: aber ſie
hat einen ſehr ſchnellen Wachstum bekommen, und vom Graunt bis
zum Sußmilch ſind eine Menge Schriftſteller aufgeſtanden, die entweder,
jeder aus ſeiner Heimat, Beitrage geliefert, oder aus den Berechnungen
andrer Folgen gezogen haben. Dieſe Arithmetik, die man von Einem
ihrer Hauptzwecke die politiſche genannt hat, liegt auf dem Raine der
Naturkunde und der Statswirthſchaft; ſie iſt eine Zierde der Geſchichte
und der Philoſophie, und den Schopfer der Menſchen zeigt ſie in einem

neuen Glanze.
Pondere, meriſura, aumero DEVS omnia fcecit.

Zu der Vollkommenheit indeſſen, der ſie fahig iſt, iſt ſie doch noch
nicht gelanget. Der ehrwurdige Mann, der alle ſeine Vorganger mit
Wahl und Kritik gebraucht, und an Menge und Richtigkeit der Folgen
ubertroffen hat, Sußmilch 2) ſelbſt ſteht noch hie und da Mangel zu.
Er wunſcht, noch mehrere Bemuhungen und Sammlungen. Er zeichnet
ſelbſt einen betrachtlichen Mangel aus, und der iſt es eben, zu deſſen Er—
ganzung ich einen kleinen Beitrag wage. Als man zuerſt die Zahlen der
Gebohrnen und Geſtorbenen aufbehielt, dachte man noch nicht an die
großen Ausſichten, die ſie eroffnen wurden. Man machte ſie ohne Plan
und Abſicht; und daher ſind ſie noch oft ſo unzulanglich, wenn man ſie
nach Plan und Abſicht nutzen will. Jn der Natur iſt nichts ſo klein,
das nicht Stoff zu Beobachtungen darreichen, und von Beobachtungen
zum Denken Gelegenheit geben konnte. Hie und da habe ich unſre Man—
gel von ferne geregt, und der kundige Leſer wird vielleicht noch mehr ent—
decken. Wir ſind noch beym Sammlen von Materialien; und wie die
ſich vermehren, werden auch die Ausſichten ſich erweitern, die bis dahin
uberſehen oder unentdeckt geblieben ſind.

A2 g. II. Die2) Vorrede zur Gottl. Ordn. S. VI. VII.
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ERDA ei&
g. II.

Die Veranlaſſung und der Gegenſtand dieſer
Abhandlung.

oSAch habe immer dieſen Theil der menſchlichen Geſchichte vorzuglich ge
V liebt, und bei Unterredungen mit dem ſo wurdigen Segebergiſchen
Herrn Probſten Ahlemann, und deſſelben ehemaligem Gehulfen, dem
mir vielfach werten Herrn Hojer, jetzigen Hauptpaſtor zu Suderau, ver—
fielen wir auch auf die ungemeinen Bemuhungen der Neuern um dieſe
Art der Wiſſenſchaft. Wir fanden dabeny die hieſigen Kirchenbucher von

einigem Belange. Schon ſeit 1742, und alſo uber 20 Jahr eher, als
eine Konigliche Verordnung eine genaue und beumſtandete Einrichtung der-

ſelben feſtgeſetzt, hatten dieſelben ſie ſchon dem Weſentlichen nach gehabt,
und von einigen 9o Jahren her ſind die Liſten der Gebohrnen, und etwas
ſpater der Verlobten, vollſtandig. Herr Hojer verfertigte in Nebenſtunden
muhſame Auszuge, die nachher fortgeſetzt und erweitert ſind, und den ho
hen und wurdigen Beamten dieſer Gegend habe ich die Zahlen der
Lebenden zu danken, fur deren Mitteilung ich meine Erkenntlichkeit
offentlich bezeuge.

Die Segebergiſche Gemeine iſt eine der zahlreichſten, in Holſtein.
Sie iſt gemiſcht, indem ſie aus einer kleinen Stadt und vielen kleinen Dor
fern beſteht. Segeberg war vor Alters, und weit fruher als die Liſten
anfangen, ein mehr betrachtlicher Ort, als er jetzt iſt, und eine Weile der
Sitz einer Linie Holſteiniſcher Graven. Jetzt iſt ſeine Vorſtadt faſt groſ
ſer. als er ſelbſt iſt: beide aber machen doch nur einen kleinen Ort aus,
wo faſt alles landlich lebt und landlich arbeitet. Kein wichtiges Gewerbe
oder Verkehr, kein Jnſtitut oder Stiftung, die eine Ebbe und Flut von
Menſchen verurſachen, ſind hier in mehr als roo Jahren geweſen. Das
Abholen hieſigen Kalks macht bisweilen einiges Getummel der Durchfah
renden: aber es iſt nicht viel mehr, als Durchfahren; das Ploeniſche Gut
Bahrenhoff iſt in neuern Zeiten in einige weuige Pachtſtellen zergliedert;
der Aufenthalt der Furſtl. Ploeniſchen Herrſchaft auf dem Sommerhauſe
zu Traventhal hat wenig Jahre lang, und nur auf eine kurze Zeit des
Jahres, einigen Zufluß von Menſchen verurſacht; die ſeltene Talente des
jetzigen Herrn Reetors Ehlers haben etwa 20 fremde junge Leute herge—
lockt, die nicht in unſerm Schooße geboren ſind. Aber alles dies iſt ſo

wenig,
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wenig, daß es keine merkliche Aenderung in der Geſchichte unſrer Menſch

heit machen kann. Alles iſt hier, was Leben, Sterben und Fortpflan—
zung betrift, lediglich ein Werk der ungeſtorten Natur, alles Gewinn
oder Verluſt unſers Hauptſtuhls von Menſchen. Die Schwediſchen Ge—
lehrte haben die Liſten von Waſſenda und andern Kirchſpielen fur wurdig
geachtet, in ihren Abhandlungen einen Platz zu haben; Struyck hat aus
verſchiedenen Hollandiſchen, und Sußmilch aus Brandenburgiſchen Ge
meinen und Dorfern Berechnungen mitgeteilt, von denen noch wenige
an die Große unſers Kirchſpiels reichen. Jch furchte alſo den Vorwurf
nicht, hier ſei recht in tenui labor. Unſer Ort mag noch ein ſo unanſehn
licher Punet des Erdbodens ſeyn, als er will: der Philoſoph vergißt im
Beobachten der Natur den Putz und die Ausſtaffirung der Kunſt. Funf—
tauſend Landleute mit ihren Produeten und Verhaltniſſen ſind ihm viel—
leicht angenehmer, als alles dies von hunderttauſend Stadtlern, weil bei

jenen die nackte einfaltige Natur mehr zu Hauſe iſt.

ei a  ν νG. III.
Hiſtoriſche Anmerkungen uber die Tabellen.

1. K VJie J. Tabelle, ſo die Lebenden begreift, iſt aus Verzeichniſſen

es
2. Unſre Taufregiſter fangen 1667, und alſo gerade vor 10o0

genommen, ſo im Herbſte 1766 verfertigt worden ſind.

Jahren an: aber die Jahre 1667, 1684 und gs ſind unvollſtandig, und
im Jahre 1686 fehlt der Januar. Wir haben alſo Taufregiſter von 96
Jahren vollſtandig. Eine kleine Seltenheit, die man noch wol von
Stadten, aber nicht oft von Landgemeinen, und zwar ſo zahlreichen Land—
gemeinen hat.

3. Von 1686 bis 1722, von 1732 bis 1741, von 1748 bis
1763 iſt in der Stadt Einquartierung geweſen, wodurch die Geburten

bis 1741 auf 349 vermehrt worden. Jn der Auszeichnung aber ſind
dieſe bey jedem Jahre von den Kindern der Eingeſeſſenen abgeſchieden.

Die IhL Tabelle enthalt alſo blos die Kinder der Eingeſeſſenen. Warum?
Man wollte die Fruchtbarkeit unſers eigentumlichen Stamms von Men—
ſchen, die wirklichen Zinſen vom Capital, wiſſen. Jſt aber die Frage vom
Verhaltniß der Gebohrnen beiderley Geſchlechts, oder vom Verhaltniß

Az der
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der Geburten zu den Jahrszeiten: ſo treten die Kinder der  Miliz mit in
den Paralleliſmus.

4. Bis 1763 ſind dieſe Verzeichniſſe blos Taufregiſter, und alſo die
Todtgebohrnen oder vor der Taufe Geſtorbenen unangezeichnet. Seit
der neuen Koniglichen Einrichtung werden ſie aber auch Geburtsregiſler.
Dies macht einigen Unterſchied, der aber nur wichtig ſeyn wurde, wenn
die Abanderung mehrjahrig ware.

5. Jn ununterbrochenen 8o Jahren die Copulirten einer Landge—
meine zu ſehen, iſt ebenfalls kein alltaglicher Anblick. Jn den altern
Jahren ſind die Verlobungsregiſter ſehr ordentlich gehalten: die Trau
regiſter nicht alſo. Jch habe alſo jene dieſen untergeſchoben. Es werdeu
zwar nicht alle copulirt, die verlobt werden: aber es werden auch verſchie—

dene eopulirt, die nicht verlobt worden ſind; und alſo hebt ſich eins gegen
das andere.

6. Die große Tabelle IV. hat der. Wunſch des Herrn Sußmilch
veranlaſſet, daß man mehr Liſten aus kleinen Stadten und vom Lande
uber das verſchiedene Alter der Sterbenden haben mochte.

7. Unter den Todtgebohrnen und Ungetauften ſind keine eingefuhrt,
ſo die Nottaufe und einen Namen gekriegt. Dieſe ſtehen uuter der Ru
brik der jahrigen, die auch dadurch wohl etwas zahlreicher wird, weil be—

ſonders in den erſten Jahren, wenn auch ein Kind etliche Wochen uber Ein
Jahr iſt, ſchlechtweg 1Jahr alt angemertt iſt.

g. Es iſt mir ſehr unangenehm geweſen, daß ich 87 von ungewiſſem
Alter anmerken muſſen. Teils ſind es Fremde, theils alte Leute, die
keine Angehorigen hatten, ſo das eigentliche Alter derſelben wußten. Ei—
nige mogen auch wol vergeſſen ſeyn, da in den letzten Jahren, in denen die
Aufmerkſamkeit gewachſen, die Zahl derſelben ſo ſehr abnimt. Da dieſe

87 indeſſen, bis auf z oder 4 Kinder, lauter Erwachſene ſind: ſo verdient
dies bei den Verhaltniſſen einige Hinſicht.. Es ſind auch noch 6 unter
ihnen ungewiſſen Geſchlechts. Weil dieſe wenige aber keine eigne Rubrik
verdienten: ſo habe ich jedem Geſchlechte Z zugeſchrieben.

9. Es ſind unter den Geſtorbenen 33, deren Leben durch Unglucks—
falle gewaltſam verkurzt worden, und a ſind nach Urtheil und Recht abge—
than. Selbſtmorder ſind gar nicht darunter. Das iſt bei uns nicht Mode.
Die meiſten ſind im Waſſer oder durch einen Fall umgekommen. Jhr
Verhaltniß iſt gegen die ganze Sterblichkeit alſo, wie 1zu 118: in Lon—
don, wie 1 ju 62; bey uns alſo faſt noch einmal ſo klein.

10. Unter



7

10. Unter den angemerkten Todten ſind nur 16 von der Miliz. Jch
habe ſie anfangs abgeſondert. Da ihrer aber ſo wenig ſind, ſo habe ich
ſie nicht beſonders rubricirt. Jn den. Jahren 1748 bis 1764, worin dies
mit Fleiß geſchehen, waren auch aus Unachtſamkeit etliche Kinder der Mi—
liz unter die Gebohrnen mit eingeſchlichen. Es waren aber auch nur 39.
Es hebt ſich alſo noch wohl. Als 176o bis 1762 hieſelbſt haufige Ein
quartierung, und eine Weile ſelbſt das Hauptquartier unſers Heers war,
ſind, außer ein Paar Officiere, keine von der ſonſt haufig geſtorbenen Mi
liz eingezeichnet.

11. Weil ich doch von 1742 bis 1766 eine ſpecifieirte Tabelle der
Geſtorbenen nach dem Alter und Geſchlechte machte: ſo habe ich auch noch

jeden Jahrs Gebohrne, Confirmirte und Copulirte hinzugethan. Da
wir, wenn erſt die Konigl. Verordnung wegen Einrichtung der Kirchen—
bucher einige Jahre befolgt iſt, Hofnung haben konnen, daß unſre Her—
ren Prediger uns mit einem Schatze von Liſten von 1o zu 10o Jahren be—
reichern werden: ſo kan ich den Wunſch nicht bergen, daß ſie alle nach
Einem, und wenn es ſo gefallig ware, nach dieſem Muſter mochten abge—
faſſet ſeyn. Die Verſchiedenheit der Einrichtungen macht den Gebrauch
der Liſten oft unmoglich, immer aber ſchwer. Deswegen eben habe ich

auch die Tabelle ganz mitgetellt, wie ich ſie zu ineinem eignen Unterrichte
verfaſſet hatte. Des Herrn Sußmilch Foderung wurde durch das un
ten ſtehende Reſultat, wie viel von jedem Alter in allen Jahren geſtorben

ſind, befriedigt worden ſein.
 12. Unter den Geburten ſind in 25 Jahren 71 Zwillings- und 1

Dreilingsgeburt geweſen, alſo unter 64 Geburten 1 Zwillingsgeburt.
Wargjentin rechnet in Schweden nur jede 72ſte; Struyck in Holland
jede 7ſte; Sußmilch in verſchiedenen;deutſchen Stadten jede ösſte Ge—
burt fur eine Zwillingsgeburt. Wir ſind alſo um ein weniges reicher.
Aber im Grunde ſteht die Menge derſelben nicht unter meinen Wunſchen,
weil von Zwillingen nach Proportion nur wenig beim Leben bleiben.

13. Jn andern Gegenden, ich will nicht einmal von Stadten ſagen,
wo oft das tote oder öte Kind unehelich iſt, aber in andern Gegenden,
wie in der Kurmark, iſt es das 1gte; und im Stifte Stalholt in Jsland
war es 1766 das 9te. Unter uns iſt es nur das 48 oder 49ſte; und
zum Ruhme unſrer Sitten finden wir ſchon vor Alters die Bemerkung
gemacht, daß hier der außerehelichen Geburten uberaus wenig ſind.

14. Vor
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14. Vor Alters haben die Jahre in unſern Kirchenbuchern, wie

das politiſche Jahr, mit dem iſten Januar ihren Anfang genommen.
Nach der letztern Verordnung geht es nach dem Kirchenjahre. Jch
wunſchte, es ware dies nicht geſchehen, oder wenigſtens, man hatte, ſtatt
des erſten Advents, Weihnachten, als ein auf denſelben Tag fallendes
Feſt, gewahlt; wie es an vielen andern Orten geſchieht. Es werden
dadurch die Jahre an Tagen ungleich; und wenn Ein Jahr z. E. 360,
und das andre 370 enthalt: jo ſind ſie eigentlich nicht recht vergleichungs
fahig. Jn meinen Verzeichniſſen iſt der 1ſte Januar allemal der erſte
Tag des Jahrs geblieben.

15. Jch habe mehr als Ein Verjeichniß ungenutzt gelaſſen, weil
viele nur erſt von vielen Orten und in großen Zahlen nutzbar werden.
Wer mehr uber unſer Vaterland ſammeln will, kann die meinigen
vielleicht nutzen, und das iſt mir genug.

16. Meine Vergleichungen habe ich blos mit Verzeichniſſen ange—

ſtellt, die ich bein Sußmilch und Warttentin, den einigen Schrift—
ſtellern, die mir mein kleiner Vorrath zu brauchen erlaubt, vom Lande
und kleinen Stadten gefunden habe. Die von großen Stadten ſind mit
unſern und ahnlichen mehr gegen einander, als unter einander abzumeſſen.

Der Paralleliſmus hat daruber an Reichtum verloren: aber an Rich—
tigkeit gewonnen.

 t  i  t i u  t.  i ſn e eß. IV.Ueber die Anzahl der Lebenden und der Familien.

1. C Vie Liſte der Lebenden, Tab. J. iſt mit moglichſter Sorgfalt ver

 fertigt, und begreift die ganze Gemeine, bis auf das Gutchen
Hattenholm mit ſeinen Katen und die adliche Meierei Petluſe. Auf

beiden mogen zo Lebende ſein. Das iſt es alles. Wir konten alſo
den Hauptſtuhl der Lebenden auf gooo feſt ſetzen: allein, ich muthmaße,
daß er in dem Zehner von Jahren vor dem ſo todtlichen Jahre 1i762
etwas zahlreicher mag geweſen ſein. Mich dunkt, er wird zwiſchen g100
und 5200 ſchweben, und meine Mutmaßung beſtatigt ſich durch die Zahl
der Communicanten. Jn den z Jahren vor 1762 hielt ſie ſich zwiſchen
6250 und 6600. Seit 1762 iſt. ſie zwiſchen Gooo und 6a40o geblieben.

Jch
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Jch halte ſonſt zur Beſtimmung eder Lebenden nicht viel auf die Zahl der
Commiunicanten, weil ſie zu ſchwaukend iſt, und mehr moraliſche, als phy
ſiſche Anzeigen giebt.

2. Unſre Lebenden ſind nach Herrn Sußmilchs Plan (II. S. 578.)
geordnet, weil ich eine Ruckſicht auf die Ehen und die Fruchtbarkeit hatte.
Stehende Ehen, zerriſſene Ehen, zur Ehe Tuchtige und Unmannbare ſind
die 4 Hauptruhriken eines ſolchen Verzeichniſſes. Unmannbar iſt alles
genannt, was unter 20 Jahr iſt. Jch weis, es iſt nicht ſo, beſonders
nicht in Stadten: aber die phyſiſchen Grunde ſind ſtark, warum der Stat
wunſchen mag, daß nicht viel Ehen vor 20 Jahren geſchloſſen werden
mogen. Die letzten habe ich in die abgeſchieden, die unter 12 und uber
12 ſind. Es geſchah eigentlich in Hinſicht auf die Kopfſteuer, die erſt
uber 12 Jahr gezahlt wird, und deren Regiſter ich als die Probe zu mei
nem Exempel zu brauchen dachte. Aber der Anblick derer, ſo uber
12 Jahr ſind, iſt mir auch außerdem angenehm geworden. Da in dieſen
8 Jahren die Sterblichkeit geringe iſt, ſo zeigt ſie ziemlich gewiß die Hof—
nung des Stats, die nachſte Aernte von Mannbaren. Das hat mich
verdroſſen, daß ich nicht in der Rubrik von Mannbaren, die Jungfern
uber 40 bis 45, und die Hageſtolzen uber zo bis gs beſonders ausmerken
laſſen. Denn hier iſt die Granze der Fruchtbarkeit und Streitbarkeit.

Jch empfehle dies, meinen Nachfolgern. Und wollte man gar dieſen Zeit—
punet auch bei denen, ſo verheiratet geweſen, oder noch verheiratet ſind,
bemerken: ſo wurde: dies, beſonders bei Liſten im Großen, einen lehrreichen

Anblick verurſachen.

J. Es ſind uberhaupt der Liſten von Lebenden noch nicht gar viel be—
kannt, ſo wichtig ſie auch ſind. Die Anordnung, die man noch dazu nur
unter einigen derſelben antrifft, iſt auch nicht nach Einerlei Plan gemacht.
Dies verurſacht im Paralleliſmus, worauf doch alles beruht, merkliche
Schwierigkeiten. Man ſehe Struycks Tabelle von Rom (Sußmilch J.
Tab. IV.); die brandenburgiſchen Liſten (II. S. 276. f.); und Dave—
nants Standtabelle. (II. S. 496. f.) und vergleiche ſie mit dem Suß
milchiſchen Plane. Sie haben alle einen merkwurdigen Geſichtspunet:
aber einen ſolchen,  der ſchwerlich eine Bergleichung verſtattet. Die Ab—
ſonderung der Stande hat anderweitig ihren ausnehmenden Nutzen: aber
wenn ich vornemlich den Hauptſtuhl von Menſchen feſt ſetzen will; der in
einer geſetzten Anzahl Jahre in Geburt und Sterben dieſe oder  jene Pro

B dueten
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 l1o gdueten gegeben hat: ſo gilt kein Anſehen der Perſon; ſo iſt der Bauer
Einer, und der Furſt auch nur Einer.

4. Die Familien, worin unſte 5ooo Menſchen verteilt ſind, bin
ich auch ziemlich genau anzugeben im Stande. Jn den Segebergiſchen
Dorfern waren 1761, da die Familien, der Hebammenanſtalten wegen,
gezahlt wurden, 122 Voll-und 37 Halbhufner; 28., ſo von Einem
Drittel bis zu Einem Sechzehntel der Hufe hatten; 28 Kathner, ſo nicht
in Pflugzahl ſtehen; 175 Jnſten. Beijjeder ganzen und halben Hufe ſind
ſogenannte Altenteilsſtellen, wovon etwa ein Drittel wirklich von Alten
bewohnt wird, ſo die Hufe an ihre Kinder ubergeben haben, da die ubrigen
zwey Drittel mit Jnſten beſetzt: ſind. Es ſind alſo zuſamnian etwa 450 Fa
milien. Jn den Traventhaliſchen Dorfern waren 1764. 109 ganze und
halbe Hufner; 36 Familien lebten in Altenteilskaten; 24 in Hirten- und
Schulkaten, und 13 in Eigenkaten; der Jnſtenfamilien waren go; zuſam-
men 262. Jn Reinfeldſchen Dorfern ſind. etwa go; in der Stadt 130; in
beyden Gieſchenhagen nahe 160; und zum Schloſſe Traventhal gehoren 17
Familien. Die ganze Summe betragt.nog9 oder ĩ to Familien. Die
Proportion zu den Lebenden iſt alſo rju a, oder auf jedes Paar Fami
lien gehen 9 Perſonen. Jn engliſchen Dorfern iſt die Proportion 1zu 45;
in engliſchen Stadten, wie auch in Rom m zu 45; in den hollandiſchen
Dorfern aber nur wie 1. zu zal UnſreeFamilien konimen allo den engli—
ſchen faſt nahe, und ſind nur um ein weniges großern  moerklich großer
aber ſind ſie, als die hollandiſchen. Die Urſache durfte wol dieſe ſein.
Unſre Bauerhofe ſind großer, als die meiſten engliſchen. Jn hollandi—

ſchen Dorfern hingegen werden uberaus viel Handwerke und Geweibe ge—
trieben, die allemal kleinere Familien verurſachen.

5. Die Bemerkung der Familien und ihrer mindern -oder mehrern
Große hat hauptſachlich nur im Großen und in gauzen' Landern ihren
RNutzen. Sie geht anch auf eine gewiſſe Art mit den Ehen in ahnlicher
Proportion. auf und ab, obgleich die Vergleichung beider, und die bei Ver
gleichung bemerkten Äbweichungen vielleicht noch eine und die andre Aus
ſicht erofnen, konten. Fun ſich aber hat die Zahl der Familien und des
Jnhalts einer jeden fur den Stat dieſen Nutzen;  Je mehr Familien,
und je kleiner ſie ſind, deſto. mehr. oder dochndeſto beſſer verteilte Nah—
rungsart iſt an einem Orte,n Und wenn die Zahl der Perſonen, ſo zu
jeder Familiegehoreu, ſteiget: ſo iſt entweder eine Ungleichheit in Ver
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teilung-der Nahrungsarten entſtanden, oder es hat auch der Luxus zuge—
nommen; ein Punet, den der Stat nie aus den Augen laſſen muß.

6. Ueberhaupt dunkt mich, eine genaue Zuhlung der Lebenden und
Familien ſei in einem State ſehr wichtig und notig, der ſich und ſeinen
innern Gehalt;von Starke genau kennen will. Es iſt auch ſo ſchwer und
weitlauftig nicht, daß jeder Beamte von z.zu z, oder 1o zu 1o Jahren,
dergleichen in ſeinem Diſtricte aufnehine. Zwar weis ich wohl, daß man
allerhand Mittel gngegeben hat, die Zahl der Lebenden durch Schluſſe aus
der Zahl der Gebohrnen, Geſtorbenen, n. ſ. w. heraus. zuibringen; allein,
wenn dieſe Schatzung auch nicht“.einiger Unrichtigkeit im: Großen und
noch, mehrerer im. Kleinen unterworfen ware: ſo wurde doch die Aufzah
lung der Lebenden nach gewiſſen Abſichten und Pianen ihren anderweiti—
gen großen Mutzen häben. Mir fallen ſogleich nur z Ausſichten bei, nach
denen die ebenden rubricirt werden lonten. Es ſind folgende Fragen:
wie iſt eine gegebne Strecke bevolklert und heſetzt? wie, ſteht es mit dem
Heiraten in eineni Bolke oder in einer Gegend? womit beſchaftigen ſich
die Glieder des Stats, und—iſt ein jeder Zweig der Beſchaftigung der
Natur, der Lage und den Abſichten des Stats gemaß? Dies wurde
Landliſten, Eheliſten und Standliſien geben.

7. Landliſten ſind eine Art von Geographie des Stats. Es wird
die Art und Gute des Bodens bemerkt, und angezeigt, wie jeder Diſtriet
von einer gewiſſen Art verteili, bebaut und bevolkert ſei. Aus der Ver—
gleichung, wie an verſchiedenen Orten ahnliche Landarten verteilt und be—

ſetzt waren, wurde der Stat auf wichtige Folgerungen geraten, wie— hie
und da mogliche Verbeſſerungen gemacht werden konten, die unmoglich
ſind, wenn andre, als ahnliche kandarten, nach Theorien und Hypotheſen.

verglichen werden.

8. Von Einrichtung der Eheliſten, die ſchon von weiterm Umfange
ſind, und nicht blos das Land, ſondern auch Stadte begreifen, habe ich
ſchon vorhin meine Wunſche geaußert. Daß ſie uber.verſchiedene Fragen,
die einem State nicht gleichgultig ſein können, Aufſchluſſe geben, werde“
ich in der Folge durch kleine Proben beweiſen, die aus keiner andern Ur—
ſache gering ſind, als weil es der Creis von Meuſchen iſt, uber die ich
Betrachtungen anſtelle. Durch ſie werden die ubrigen Liſten von Gebohr:
nen, Heiratenden und Geſtorbenen erſt recht beweiſend, und wenn man
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ein gewiſſes Land hat, beydes dem Philoſophen und Politikus erſt recht
lehrreich.

9. Standliſten ſind nicht weniger wichtig. Der Stat iſt reich—
der vorteilhaft mit Nahrungsarten verſehen iſt; deren aber ſind 3z, und
alſo auch 3 Stande, ſo die Erwerber des Stats zu heißen verdienen.
Einer windet aus der Erde die Producten derſelben hervor; ein andrer
bearbeitet und veredelt ſie zum Nutzen ſeiner Mitburger; ein dritter ſetzt
einem Lande ſeinen Ueberfluß ab, und verſieht ihn wiederum mit Sachen,

woran er Mangel hat. Dieſen 3 Nahrſtanden ſteht ein vierter entgegen,
der die Koſtlinge des Stats, und viel andre Stande begreiſt. Der
Hauptſtand iſt der, der fur das außre und innre Wohl des Ganzen Sorge
tragt, und dazu einen andern Stand braucht, der zur außern Sicherheit
Mut und Hand leihet; einen andern, der die innre Ordnung, Recht und
Gerechtigkeit handhabt; einen andern, der die Einkunfte des Stats be—
ſorgt; einen andern, der Religion und Sitten aufrecht erhalt; einen an-
dern, der ſich mit der korperlichen Geſundheit beſchaftigt u. ſ.w. Ein jeder
dieſer Stande iſt wichtig: aber nicht alle ſind es gleich, und uberhaupt iſt
jeder ſo wenig zahlreich zu wunſchen, als immer moglich iſt. Und da wer-—
den Standliſten ihren Nutzen außern. Hat der Stat nach Kenntniß ſei
nes wahren Gehalts, ſeiner Lage, ſeiner Producten und ſeiner Bedurf—
niſſe einen Plan vor Augen: ſo wird er ſehen, welchem Nahrſtande vor—
zuglich aufzuhelfen, und ob nach ſeinen Abſichten und nach ſeiner Natur
zwiſchen allen dreien das verhaltnißmaßige Gleichgewicht herrſche? Und
eben dies Gleichgewicht aller drei mit dem vierten Stande zu ſuchen und
zu beſchaffen, iſt ein hoher Grad der verfeinerten Politit. Der vierte
Stand kan nie, als mit Beſchwerung der drei Nahrſtande,, vermehrt
werden. Jede neue Bedienung legt gewiſſe Procente dem Ackerbaue
und der Jnduſtrie zur Laſt. Beſoldet der Stat den neuen Bedienten
hinreichend, ſo leidet der offentliche Schatz Abgang: beſoldet er ihn nicht,
ſo muß der Bediente ſich Mittel ſchaffen, und der Stat zu Sporteln und
Erpreſſungen durch die Finger ſehen. Wer die erſten, und ſo viel ich
weis, einigen Berſuche des Davenant anſieht, wird eine Menge neuer
Ausſichten in der Ferne erblicken.

g. V. Ueber
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Ueber die Proportion der Verehelichten zu den ubrigen
Lebenden.

1. Sſ has haufige Heiraten in einem gegebnen Stucke Landes iſt dasd

erſte Augenmerk, wenn man nach der Bevolkerung fragt.
Wenn man eine Folge von Jahren vor ſich hat, wird man gewahr, wie
es geweſen, wie es jetzt iſt, und vielleicht wagt man auch noch einen Blick

in die Zukunft.

2. Nach Tabelle II. wurden jahrlich vor go Jahren 37, jetzt aber
werden 53 Ehen geſchloſſen. Dies iſt am nachſten, wie d zu 13. Wir
haben alſo in jedem Zehner von Jahren 2 Ehen mehr gewonnen, und in
dieſer Proportion wurden ſich die Ehen in 185 Jahren verdoppeln. Jn
dem erſten Perioden von 43, und im letzten von 37 Jahren, iſt das Ver
haltniß faſt wie ¶zu 5.

z. Jch habe auf die Jahre geachtet, in denen das Heiraten einen
merklichern Ruck gethan. Man ſehe die Mittelzahl der Zehner oder Zwol—
fer von Jahren in der Tabelle II. an, und vergleiche damit folgende Zah—
len. 1694 und 95 wurden 42 und 53 Ehen geſchloſſen; 1701. 513
1713. 63; vor 1729 ſchwebt die Zahl der Ehen zwiſchen 20 und 63:
nach 1729 immer zwiſchen 3z7 und 64; 1763 ſtiegen ſie auf 1o6. Chri—
ſtian V. bombardirte 1693 das nur etliche Meilen von uns entlegene
Ratzeburg; 1700 ward der Traventhaliſche Friede geſchloſſen; nachdem
die Unſrigen bey Gadebuſch geſchlagen waren, zogen ſich die verſchiedenen
Heere durch unſre Gegend; 1762 und die vorhergehenden Jahre hatten
wir ſtarke Einquartierung und eine ſehr todtliche Ruhr. Ums Jahr 1729
bekam der letztverſtorbne Herzog von Holſtein-Plon die Ploniſchen
Lande, wozu auch Traventhal und Gieſchenhagen gehoren. Dieſer Herr
hat viel nachahmungswurdige Maximen geaußert, und unter denſelben
waren die Agronomie und die Beforderung des Anbaues. Von jener
hat er im Amte Reinfeld Proben gegeben, die Aufmerkſamkeit verdienen:
und hievon ſieht man in ſeinem ganzen Lande die Denkmaler.
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4. Die Jahre 1762 und Gz ſind in unſrer Ehegeſchichte beſonders

merkwurdig. 1762 wutete die Ruhr, und richtete unter den Erwachſenen
eine ungemeine Niederlage an. Die Ehen fielen von der Mittelzahl 53 auf
zo herunter, und eine Menge alter Ehen ward zerriſſen. Noch Eins. Die
Einquartierung verſchaffte Arbeit, und die Arbeit Geld. Kaum ſehen die
Menſchen ihr mogliches Auskommen, ſo heiraten ſie ohne Zwang und
ohne Pramien. Der Jnſtinet zur Selbſtherrſchaft, und noch mehr der
zum ehelichen Vergnugen, ſind allgewaltig, und dringen. unangetrieben
durch, wenn man nur keine Bollwerke ſetzt. Die todten Manner und
Frauen hatten Platz gemacht: abet in kurzem war er ziemlich wieder beſetzt.
Die Ehen ſtiegen 1763 von 53 auf 1o6. Noch 1764 waren 54: aber
nun ſcheint das Maas der Ehen voll, und die Vacanzen beſetzt zu ſein.

1766 hatten wir nur 37. Es ſtockt alſo.

5. Dieſe Veranlaſſung zum Steigen der Ehen aber war traurig;
ſie war mit dem Leben vieler Burger erkauft. Allein, ſie beſtatigt doch
eine Wahrheit, die oft genug den Verweſern des Stats geſagt iſt, und
doch nicht oft genug wiederholt werden kan. Man hat, die Ehen zu
befordern, nichts weiter nothig, als Raum zu machen: ſo beſetzt ſich jedes

Platzchen, wo nur Brot zu haben iſt, von ſelbſt. Es iſt unglaublich,
wie ſchleunig ſich Menſchen vermehren konnen. Ganz ode Gegenden
muſſen Anbauer haben, ſo wie eine freinde Graßart oder eine Pflanze erſt
hingebracht werden muß, wo ſie ſich verinehren ſoll. Aber hat man nur
erſt etwas von der Graßart, und geht nur rathlich mit dem Samen um,
und verſpendet und verſtreut ihn nicht unnutz, und weiſt ihm ein Platz—
chen an, wo er wurzeln, treiben und ſich wieder beſamen kan: ſo ver—
vielfaltigt er ſich einige wenige Pflanzenleben hindurch erſtaunlich. Dies
Gleichniß hinkt nicht. Die Anwendung iſt leicht und iſt wahr. Die Wun—
der der Volkervermehrung in der alten, und beſonders in der heiligen Ge—
ſchichte, ſind keine Wunder mehr. Herr Euler hat ſie zu einer Sache von
Rechnung gemacht.

G. Jn einigen hollandiſchen Dorfern heiratet nach dem Struyck
jahrlich munter z2. Das iſt viel, und entſpringt daher, weil die haufi—
gen Gewerke und Gewerbe auf den Dorfern ein leichtes Brot, und daher
viel Ehen und Familien geben. Aber darnach kan eine Landgemeine,

die Ackerbau treibt, nicht beurteilt werden. Jn Schweden heiratet jahr—
lich 1unter 63; in engliſchen Dorfern 1von g8 bis 59; in Finnland

und



Drd lI15und in brandenburgiſchen Dorfern 1von 54, und in den kleinen Stad
ten der Kurmark rvon 49. Unter uns heiratet jahrlich munter 46
bis 47. Es ſcheint alſo unter uns ein ziemlich ſtarker Trieb zum Heiraten
zu ſein.

7. Dies wird durch die Proportion der ſtehenden Ehen zu den Leben—
den beſtattgt. Nach dem Struyck ſind in 45 hollandiſchen Dorfern 3z86
Verehelichte unter 1ooo Lebenden;*) zu Waſſenda in Schweden nur
350; 3) und Wargentin hat in des Freiherrn Bielke Auszugen gefun
den, daß die Unverheirateten meiſtens durch das ganze ſchwediſche Reich

ungefahr 3 mal ſtarker waren, als die Verehelichten. Wir ſtehen zwi—
ſchen den hollandiſchen Dorfern und Schweden mit 366 und 369 Verehe—
lichten unter rooo Lebenden mitten inne. Beilaufig merke ich nur an:
ſonſt ſind die ſtehenden Ehen haufiger in kleinen Stadten, als auf dem
Lande: aber bei uns iſt es umgekehrt. Doch betragt es nicht viel.

8. Struyck dividirt die Zahl der ſtehenden Ehen durch die Zahl

der jahrlich Getrauten, und glaubt, der Quotient davon gebe die mitlere
Dauer der Ehen. Nach ſeiner Rechnung dauert alſo jede Ehe eins ins
andre gerechnet 12z Jahre. Der Gedanke iſt witzig: aber ich ſorge,
auch nur witzig. Wir haben 919 ſtehende Ehen, und jahrlich werden
53 Paar getraut. Nach Struycks Hypotheſe gingen bei uns 174 Jahre
auf die mitlere Dauer der Ehen. Ueberhaupt hangt das jahrliche Heira
ten von gar zu viel zufalligen politiſchen und okonomiſchen Umſtanden ab,
als daß dadurch die. Dauer des Lebens von andern Eheleuten beſtimmt
werden konte. Es kan dieſe Rechnung nicht gebraucht werden, als in
einem Lande, wo das Heiraten ſo im Stocken iſt, daß jahrlich nicht mehr
neue Ehen geſchloſſen, als alte getrennt werden. Und in dem Lande mag
ich nicht ſein. Sitillſtand im Eheſchließen fur jetzo iſt Abnahme fur die

Zukunft.

9. Aber haben wir denn fur unſre Zukunft Hofnung zum Steigen
der Ehen? Will dieſe Frage ſo viel fagen: ob bei uns eine Vermehrung

der Nahrung wahrſcheinlich ſei, die unſre Mannbaren in die Ehe locken
konne?1) Sußmiich J1. S. 126. f.

22) Derſ. II. S. a71.
3) Derſ. J. G. 231.

9) Abhandl. der ſchwed. Acad. d. W. T. 16. S. 253.
2) Sußmilch 1. S. 128.
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e 16 6konne? ſo lehne ich alle Antwort ab. Das kommt den Politicis zu.
Aber daruber kan ich urteilen, ob wir einen guten Vorrat von Mann—
baren haben, die wir in die Ehe abgeben konnen? Das iſt eine Sache
von Rechnung. Jch bin auf dieſe Frage durch den Anblick der Mann—
baren unſrer Gegend geleitet, die mir in einer dunkeln Empfindung von

Proportionen, etwas zu klein vorkam. Nach Tab. J. zerfallen die Men—
ſchen in 3 Claſſen: die geheiratet haben, heiraten konnen, und noch nicht
heiraten konnen. Es ſind alſo:

Mmannl. Geſchlechts. Weibl. Geſchlechts. Beiderlei Geſchlechts.

Unter je—
dem 1000

Geheiratet 979 387 1144 460 2123 423
Niannbar 447 176 287 115 734 146
Unmannb. r1or  435 1092 423. 2153 429

Unter je—Summa due Summa dem  iooo Summa

Hiedurch nahm meine Mutmaßung von unſrer Armut an Mannbaren zu.
Jch ſuchte Liſten, die ich mit meiner in Vergleichung ſetzen konte: aber
da ich keine andre, als Sußmitchs und Wargentins Arbeiten vor mir
habe: ſo wußte ich mir nicht zu helfen, als durch 2 Liſten von 4 und 2
brandenburgiſchen Aemtern, worin aber nur die Uunverehelichten uber
und unter 12 getrennt ſind. Dieſe habe ich Tab. III. mit uns in Verglei—
chung geſetzt, und deutlich gefehen, was ich mutmaßete. An Geheira—
teten und Kindern unter 12 ubertreffen wir die 6 brandenburgiſchen Aem
ter: aber an Unverehelichten uber 12 verlieren wir anſehnlich. Es wurde
dies noch mehr einleuchten, wenn wir die Unverehelichten zwiſchen 20 und
12 abzogen, ſo daß nur die Mannbaren uber 20 nachblieben. Nun ſind
jener unter uns in jedem 1000. 148 mannlichen und 129 weiblichen Ge

ſchlechts. Man erlaube mir dieſe Proportion als einen Maasſtab an die
mitleren Reihen der Tab. III. anzulegen, und die noch Unmannbaren ab—
zuziehen: ſo betragt die Zahl der Mannbaren uber 20:

Manna
9) Sußmilch Il. S. 277. 2768.
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in 4bran
denburg.

in 2 branſim Kirch
denburg. ſpiel Se—

Aemtern Aemtern  geberg

Mannbare Mannsperſonen 216 236 177
Mannbare Srauensperſonen 153 198 115

von beiden 369 434 J 292
Es ſcheint dies Verhaltniß kunftige Ehen nicht ſehr zu begunſtigen. Doch
ſind noch immer genug Mannbare da, die heiraten konnen und heiraten
wollen, wenn ſie nur ein Platzchen finden konten.

10. Seit woenig Jahren iſt der Lohn der Dienſtboten ſo hoch, und
von? bis 10 zu 12 bis 16 Rthlr. geſtiegen, daß man ſchadliche Einfluſſe
davon auf unſre Haushaltung, Landweſen und Gewerbe beſorgte, und
patriotiſche Beamten des Konigs ihre Aufmerkſamkeit darauf wandten.

Die Bemuhung dagegen war vergeblich, und der Weg der Geſetze ward
fur unbequem angeſehen. Er iſt es auch. Es wurden dadurch in Ge—
genden, ſo fremden Gebieten nahe liegen, die Dienſtboten in kurzer Zeit
noch merklich rarer geworden ſein: in andern wurde man den Maugel
nicht ſo ſchleunig, aber doch allendlich geſpurt haben. Eine reichlichere
und bequemere Art, ſich zu nahren, verurſacht aus den außerſten Winkeln
eines Landes einen ſo ſcheinbar geringen, aber doch in der Lange ſo be—
trachtlichen Zug der nicht mit dem Lande durch. Haus und Ehe verbunde—

ten Leute, daß es kaum zu glauben iſt. Der geſetzlich erniedrigte Lohn
wurde uns um alle Dienſtboten gebracht haben. Denn der ſteigende
hatte Urſachen, die außer dem Bezirk und der Abreichung eines Policei
geſetzes lagen. Er ſteigt naturlich durch den Kopfſchatz um 1 Nthlr.
er ſteigt noch mehr durch. die hohern Preiſe aller Dinge, ſelbſt unſrer
eignen Producten, die erſt mit dieſem Jahre ſeit dem Kriege etwas ge—

ſunken ſind; er ſteigt endlich am meiſten durch die mindere Zahl der
Dienſtboten. Denn in aller Welt wird etwas theurer, ſo bald es ſeltner
wird. Das traurige Jahr 1762 entriß uns und unſern Nachbarn einen
großen Teil unſrer beſten Mannbaren, und ein andrer Teil trat aus, und
fullte die Lucken in den Ehen, ſo der Tod gemacht hatte. Der hohe Lohn
liegt alſo ſo tief in unſrer Conſtitution, daß Geſetze ihm nichts anhaben

konnen; auch nichts dagegen wagen muſſen. Wenn ich Notgeſetze und
die ausnehme, ſo aus hohern und moraliſchen Grunden fließen: ſo muſſen

C menſch
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menſchliche Geſetze an die Conſtitution eines Landes ſich ſchmiegen, wie
mein Schuh um meinen Fuß. Paßt er nicht: ſo ſchreie ich im Anfange,
und bekomme nachher Leichdorner. Sapienti ſat. Blos Gedult und
Zeit werden, wie uberhaupt, ſo auch hierin uns allendlich aushelfen.
Wenn unſre junge Anzucht, die gar zahlreich iſt, heranwachſen wird: ſo
wird auch der Lohn wieder in ſein Gleis treten, nicht wie er war, ſon
dern wie er verhaltnißweiſe zum Uebrigen ſein kan. Ueberdem glaube ich
nicht, daß der hohere Lohn eigentlich dem Landſtande ſo ſehr zu Laſten
kommt, da in demſelben vieles durch die eigne Familie beſchafft wird, und
der Landmann fur den hoheren Lohn ſeinen Regreß wieder an ſeinen
Producten nint. Wem es am ſchwerſten fallt, ſind wir Koſtlinge des
Stats, fur die der Stat ſo zartlich zu ſorgen nicht Urſache hat.

g. VI.Ueber das Maas der Fruchtbarkeit.

D 9 S— J

Il

1. &v argentin beſtimmt fur Schweden, daß auf dem Lande undo

Jlich hrnen ſei wie 29 zu 1: in engliſchen Dorfern und Stadten in kleinen Stadten das Verhaltniß der Lebenden zu den jahr

geben, nach dem Short, 29 bis zo Lebende jahrlich r Geburt: in
brandenburgiſchen Dorfern geben zo auch 1; aber in kleinen Stadten

kommt 1Geburt auf 24 bis 25 Lebende. Jn den hollandiſchen Dorfern
und denen um Paris ſcheint eine Menſchenhecke zu ſein. 22 bis 23 geben
1Geburt: allein, Herr Sußmilch hat hinreichend erwieſen, woher es
komme, und warum dieſe Zahlen nicht zum Maasſtabe fur ein Land ge—
braucht werden konnen, wo nur der Ackerbau die Dorfer beſchaftigt.
Unſre Gemeine, die gemiſcht iſt, ſteht zwiſchen den markiſchen Dorfern
und kleinen Stadten mitten inne. Zwiſchen 1542 und 66 geben 27,
und zwiſchen 1754 und 66 gar 26 Lebende 1 Geburt. Dieſe Proportion
iſt ſo ahnlich, als wenn die Theorie ſie beſtellt hatte, und ſie ſcheint vor—
teilhaft fur uns.

2. Jch will indeſſen nicht behaupten, daß der Vorzug unſrer Ge—
Dmeine vor blos markiſchen Dorfern, der wie 26 zu Zo iſt, von unſrer

Stadt—

uuu

1) Abh. der Schw. Akad. T. 16. S. 171.
2) Sußmilch J. GS. 216. f.
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Stadtgemeine herruhre, die nach dem markiſchen Maasſtabe fruchtbarer
ſein ſollte, als die Landgemeine. Jch habe die Geburten einer jeden
nicht von einander abgemerkt. Und ſehe ich die Kinder unter 12 an: ſo
hat die Stadtgemeine 264 unter 1ooo Lebenden; die Landgemeine aber
zo2. Dies ſcheint auch mehrere Geburten auf dem Lande auzuzeigen;
es mochte denn ſein, daß die Sterblichkeit der Stadtkinder großer ware.
Das aber kan ich nicht beweiſen.

z. Noch einen fur uns vorteilhaften Schein von Fruchtbarkeit gibt
das Verhaltniß der Familien zu den Geburten. 1100 Familien geben
jahrlich 85 Geburten; alſo Go Familien geben 10 Geburten. Jn Eng
land kommen 10 Geburten in Stadten auf 65, und in Dorfern auf 67
Familien.

4. Allein, da die Zahl der Ehen unter einer gegebnen Zahl von Le
benden ſehr verſchieden iſt, und Familien ebenfalls bald mehr, bald min—
der zahlreich ſind: ſo muß das eigentliche Maas der ehelichen Fruchtbar—
keit (und davon iſt bei den Autoren die Rede) vorzuglich wol ein Product
aus dem Verhaltniſſe der geſchloſſenen Ehen zu den ehelichen Geburten
ſein. Jch ſage mit Bedacht, ehelichen, weil ich durchaus die Geburten

uberhaupt, ohne Hinſicht, ob ſie ehelich ſind oder nicht, mit den Ehen, zu
deren Fruchtbarkeit ſie doch das Maas geben ſollen, in Paralleliſmus ge—
ſetzt finde. Ein anders ware es, wenn ich fragte, wie viel Lebende, oder
wie viel Mannbare einer Gegend jahrlich w Geburt gaben? Aber man
will juſt das Maas der ehelichen Fruchtbarkeit wiſſen, es vergleichen, und
vielleicht, wenn man kan, auch befordern; da hingegen die außereheliche
Fruchtbarkeit, außer ihrer moraliſchen Ungute, durch den Abbruch, den
ſie den Ehen thut, mit eben dem Rechte eine eivile Unfruchtbarkeit
heißen kan, als ein noch lebender Menſch pro eiuiliter mortuo gehalten
wird. Wenn die Zahl der unehelichen Kinder nur gering iſt, wie beyn
uns, da nur die 49ſte Geburt unehelich fallt: ſo iſt dies ſo wenig, daß n
es die Verhaltniſſe faſt gar nicht andert. Aber ſo keuſch, wie es bei!

mark jedes 19te; in Dresden jedes 1ote, und in Leipzig, welches in die-

uns herzugehen ſcheint, (denn de occultis non indieat eceleſia) geht es wol!
in wenig Gegenden her. Das Stift Skalholt will mir gar nicht wieder 1
aus dem Sinne. Da war 1766 jedes 9te Kind unehelich: in der Kur-

ſem ganzen Fache den Vorrang hat, jedes Gte.“) Wenn die Proportion

C 2 der

1) Daſ. G. 233.
Daſ. S. 461. 462.

5



J

J

J

J
i J

J

J

9
J

eg

J

t

lin
an J
4

J
J

ĩ

31
J

le
el

J

20
der Unehelichen ſo ſtark iſt: ſo thut ſie wirklich der richtigen Beſtimmung
des Verhaltniſſes Eintrag. Allein, es iſt einmal ſo; die großen und
muhſamen Liſten ſtehen da; wir wollen alles nehmen, wie es iſt, und die
unſrige auch mit einbringen.

5. Jch muß geſtehen, daß ich hier in meinen Hofuungen auf unſre
vorzugliche Fruchtbarkeit recht ein wenig betrogen bin. Nicht nur, wenn ich
auf dem Lande war, habe ich recht ſehr viel ſehr fruchtbare Ehen bemerkt:
ſondern auch die Vergleichung der Lebenden und Geburten, ebenfalls der
Familien und Geburten beſtarkten mich darin, daß unſre Fruchtbarkeit
die in Schweden, England und Preußen ubertreffen wurde. Aber bei
Vergleichung der Ehen und Geburten haben wir nichts voraus, und
bleiben in einigen Zeitperioden noch zuruck. Zehn Ehen geben in Schwe—
den nach dem Wartzentin 40; in England nach dem Short 39; in
den preußiſchen Landen 40) Kinder; meiſtens aber doch nur zd. Und
hoher kommen wir gar nicht. Von 1687 bis 1729 gaben 10 Ehen nur
35s Kinder; von da bis 1766 aber 36. Nehmen wir aber die jungſten 25
Jahre allein: ſo haben wir von jedem Zehner Ehen 38 bis z9 Geburten
gehabt. Wir kommen alſo nun erſt den Landern.nahe, vor denen wir
einen Vorzug zu haben ſchienen.

6. Vergleiche ich ferner, wie viel Geburten jahrlich auf die ſtehen—
den Ehen kommen: ſo, finde ich, in Schweden s) gebed!s Ehen jahrlich
1Geburt; in Zs hollandiſchen Dorfern aber fallt ſchon Eine auf 45 Ehen.
Unſre 919 ſtehende Ehen geben 188 jahrliche Geburten, alſo auch g jahr—
lich Eine, nicht mehr, als in Schweden. Jch weis, daß in Holland der
Ehen mehr geſchloſſen werden, und alſo eine gleiche Anzahl Lebende mehr
Geburten geben: aber eine gleiche Anzahl Ehen, warum ſind die bei uns
weniger fruchtbar, als in den hollandiſchen Dorfern? Das hangt nicht
von dem verſchiedenen Betrieb und Gewerbe ab.

7. Unſre Kirchenbucher werden jetzt auf Koniglichen Befehl ſo richtig
und beumſtandet gehalten, daß nach etlichen Jahren uberaus lehrreiche
Tabellen zu hoffen ſind. Eins wunſchte ich noch, die Bemerkung des Al—

ters der Heiratenden. Die Geſchichte der Ehen kan nicht zu umſtandlich
ſein, und eine dunkle Vorausſicht ſcheint mir intereſſante Folgen zu ver—
ſprechen. Bei uns ſcheint wirklich im Alter der Heiratenden ein ver—
borgnes Hinderniß zu liegen. Jch will meinen Argwohn erklaren.

8g. Es
1) Daſ. S. 171. f. und Tab. II.
s) Daſ. S. 230. f.
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d 218. Es ſind bei uns unter jedem 100o0o Lebender 12 Witwer und
45 Witwen; auf dem Lande ſind gar nur 10 Witwer und 40 Witwen;
und unter dieſen ſind noch 4 Manner und z Frauen eingefuhrt, deren
Ehen nicht durch den Tod, ſondern gerichtlich oder freiwillig getrennt ſind.
Auf dem Lande ſind alſo gar nur unter 10oo Lebenden 9 Witwer und 39

Witwen. Jn qas hollandiſchen Dorfern des Struyck?) waren unter
Tauſend 3z Witwer und 4ß Witwen. Noch mehr. Das Verhaltniß
der Witwer zu den Witwen war hier 2 zu 3; in Pommern iſt es 2 zu 5;
in verſchiedenen ſachſiſchen Stadten, wie wzu 3z bis 4: bei uns iſt es noch
mehr, wie 1zu 45. Es erhellet alſo deutlich: wir haben nicht nur ſehr
wenig verwitwete Lebende uberhaupt, ſondern es ſind beſonders der Wit-—
wer verhaltnißweiſe gar ſehr wenig. Blos von Schweden ſagt Wargen—
tin: 8) es ſein daſelbſt G Witwen gegen 1 Witwer.

9. Woher entſpringt dies geringe Verhaltniß? Unter 2422, ſo bei
uns in 25 Jahren getraut ſind, waren 293 Witwer und 253 Witwen,
alſo 1Witwer unter 8 Heiratenden, und utniter 19 zwo Witwen. Jn
Pommern waren in?7 Jahren unter 46,658 Heiratenden

in Pommern unter iooo unter uns von jedem tooo

Jungfern 19,53J3 a418s 958 35s5
Junggeſellen 18s,528s8“ 397. 918 3278
Witwen 3,798 8s1 253 104Witwer 480o0 102 295 121Hier ſehen wir deutlich, woher wir ſo wenig Witwen, und noch weniger
Witwer haben. Geſtorben ſind ſie nicht. Nach unſerm Claſſicus Suůß—
milch ſollen ſich die heiratenden Witwen zu den heiratenden Witwern
verhalten, wie 1oo zu 126: bei uns ſind ſie, wie roo zu 117. Jn un—
ſerm großen Ehejahre 1763 waren unter 212 Heiratenden 34 Witwer
und 26 Witwen, alſo noch uber Z Verwitwete.

10. Dieſe Leichtigkeit, zum zweitenmale einen Gatten zu finden,
ſelbſt fur Witwen, fließt aus der Einrichtung auf dem Lande. Wenn
Witwen noch unmundige Kinder haben: ſo wird dem Manne, der ſie hei—
ratet, die Hufe auf gewiſſe Jahre zugeſtanden. Sind dieſe verfloſſen: ſo

Cz geht7) Sußmilch II. S. 271. f.
1) Abhandl. der fchwed. Acad. T. 17. S. 11.
2) Sußmilch T. J. S, 183. vergl. mit T. II. S. 274. 275.



22 cgeht das alte Paar nicht mit leeren Handen aus. Bei jeder Hufe u. ſ. w.
iſt eine Kathe oder ſogenannte Altenteilsſtelle, wohin die beiden Alten ſich
zuruck ziehen, und mit einem angemeſſenen Unterhalt von der Hufe ihre

Jahre ausleben konnen. Dieſe Anſtalt iſt nicht in allen kandern: aber
ſie verdiente, in allen Landern zu ſein.

11. Allein, eben dieſe guten Witwen und Witwer mindern uns durch
ihre Ehen das Maas der Fruchtbarkeit der ubrigen. Zehn Ehen zwiſchen
Jungfern und Junggeſellen ſind fur die Bevolkerung mehr wert, als
zwanzig zwiſchen Verwitweten, bei denen es zum Teil gar nur auf ein
mutuum adiutorium hinauslauft. Bei dem weiblichen Geſchlechte, das

auf dem Lande ſelten vor 24 bis 25 Jahr heiratet, iſt die Geburtsfahigkeit
faſt in den Raum von 20 Jahren eingeſchloſſen; und ſollte die mitlere
Dauer eiuer Ehe, wie ich doch noch nicht behaupte, bei uns 15 Jahre ſein:
ſo bliebe wenig Zeit zu gebahren fur die zweite Ehe ubrig. Ein benach—
barter Stat hat neulich eine Caſſe errichtet, die ein Meiſterſtuck der wahr—
ſcheinlichen Arithmetik iſt, und die gleichſam durch Pramien zugleich die
Wiederverheiratung der Witwen befordern will. Geſchieht dies, um dem
State die Penſionen zu ſparen, die wir Koſtlinge des Stats gemeiniglich
aus der offentlichen Caſſe erbitten: ſo iſt es freilich vortrefflich. Geſchieht
es aber auch mit Ruckſicht auf Bevolkerung: ſo mochte dieſer Zweck ſchwer
lich erreicht werden. Es kommt nicht darauf an, wie viele heiraten, ſon
dern wie fruchtbar die Heiraten werden.

g. VII.Ueber die epidemiſchen und andre Krankheiten.

uu
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1. S m Fruhlinge 1747 fingen die Blattern an zu graßiren, doch ge
50 linde. Jm Herbſte riß die Ruhr etliche 20 hin. Gegen Ende

des Jahrs wurden auch die Pocken todtlicher, und dauerten bis April 1748.
Gs ſind in dieſer Zeit z7 Pockentodte angemerkt, und aus der Verglei

chung der geſtorbnen Kinder dieſes Jahrs mit andern, ſcheinen auch der—
ſelben nicht viel mehr geweſen zu ſein. Bei dieſer Gelegenheit muß ich
des damals hier, jetzo aber zu Sonderburg ſtehenden Herrn Probſts

J Burchardi gedenken. Nooch lange vor dem Koniglichen Befehle, blos

aus
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Le 23 c
aus einem gewiſſen Geiſte der Genauigkeit und Ordnung, den er in allen
ſeinen Geſchaften erwieſen, und aus einer nutzlichen Neugier hat er un
ſern Kirchenbuchern die brauchbare Geſtalt gegeben, die ſie haben. Man
ſollte nicht glauben, wie die Herren Prediger das Publieum ſich verbinden
werden, wenn ſie die Regiſter ſo genau und ſo beumſtandet als moglich
machen, und ſich auf nichts, als auf ihre eigne oder geprufte Treue
verlaſſen.

2. Jm Jahre 1754 finde ich von ungefahr ein paarmal an den
Pocken Geſtorbne bemerkt. Herr Burchardi war nicht mehr da. Aber
wenn auch dies nicht ware: ſo wurden die geſtorbnen Kinder doch die
Pocken verraten haben. Gelinde muß indeſſen der Umgang nicht geweſen
ſein. Sonſt ſterben unter 15 etwa go bis 6o: jetzt ſteigen ſie aber
auf 124.

3. Was 179 die großere Sterblichkeit veranlaſſet, kan ich nicht
gewiß entdecken.

4. Das traurigſte Jahr fur dieſe und die umliegenden Gegenden
war das Jahr 1762. Unſer Kriegsheer verbreitete unter uns die Ruhr.
Jm Auguſt waren ſchon 26 Leichen, im September 88, im Oetober 93,
im November 37. Man ſieht hieraus die grauſame Niederlage, ſo ſie ver
urſachte. Der einbrechende Winter that ihr, wie gewohnlich, Einhalt:
doch ſturben noch im Dec. 24, im Jan. zo, und das ganze folgende Jahr

hatte noch durch die Folgen davon eine großere Sterblichkeit. Jm Herbſte
1763 kam ich als Phyſieus in hieſige Gegenden, und fand noch viele vor,

die von der Ruhr her unter Waſſerſucht, Auszehrung, Verſtopfungen in
edeln Teilen, innern Abſceſſen u. ſ. w. arbeiteten. Sonſt pflegt auf
epidemiſche Jahre eine geringere Sterblichkeit zu folgen, weil bei dem
ſchwachern Teil der Menſchen, oder ſolchen, die bereits an andern Fehlern
leiden, die Epidemie ſich mit den alten Gebrechen zum Tode complicirt.
Hier aber blieb das Jahr 1763 noch ſehr todtenreich. Jn Helſingland,
ſagt Wargentin, ſturben 1743 nur an der rothen Ruhr mehr Leute,
als eine achtjahrige Vermehrung naturlicher Weiſe erſetzen kan. Unſer
Ueberſchuß an Gebohrnen reicht noch in 10 und mehr Jahren nicht zu, die
Einbuße von 1762 zu verguten.

5. Jn der Mitte des Febr. 1764 erſchienen wieder die Pocken. Jch
habe dem Fleiße des Herrn Paſtor Hojers ein genaues Verzeichniß der

im Fruhlinge in 6 ſegebergiſchen Dorfern daran Erkrankten und Geſtor—

benen
1) a. D. T. 17. G. 11.



 24 9benen zu danken. Von 119 Kindern ſturben 16 Knaben und 15 Mad

chen, folglich noch, mehr als  von 4. Jnm Junius horten die Pocken
auf, ſo todtlich zu ſein, und in traventhaliſchen Dorfern, wohin ſie ſich
auch ausbreiteten, ſturben nur 1 Knabe und 1Madchen unter 34. Sie
ließen ſich auch ſporadiſch in der Stadt ſehen, und 1Kind ſtarb. Den
Herbſt und Winter durch ſuchten ſie unſre Nachbarn heim: aber im April
1768 kamen ſie wieder zu uns; doch waren ſie milde, bis im Junius, da
ſie in der Stadt und den nachſten Dorfern umher wieder wenigſtens 57
todteten. So viel ſind angemerkt: aber es ſind wenigſtens ſo viel gewe—
ſen. Noch dauerte der Umgang bis im Febr. 1766. Jch finde noch 8
Todte angezeichnet, und da endlich endigte ſich eine Epidemie, die, obwol
unterbrochen, 2 Jahre gedauert, und uns um mehr als roo unſrer Kin—
der gebracht hatte. Der Reſt des 1766ſten Jahres war ſonſt ungemein
geſund; wir hatten vom May bis zum November in 6 Monaten nur 46
Leichen, und die Ruhr, ſo ſich durch die rußiſchen Coloniſten von Lubeck
aus in der Nachbarſchaft verbreitete, hat uns unangetaſtet gelaſſen.

6. Dies iſt die Geſchichte unſrer Epidemien. Jch finde noch hie
und da Krankheiten, z. E. 1750 die Ruhr, und in verſchiednen Jahren
Bruſtkrankheiten bemerkt: aber ſie waren entweder nicht ſehr todtlich, ſo

daß ſie epidemiſch heißen konten, oder ſie waren nicht ſo in einer Folge
bemerkt, daß ſie uberhaupt das Maas zu beſtimmen taugten, was jede
Krankheit zur Sterblichkeit beitragt. Dieſe Bemerkungen, ich geſtehe
es, ſind ſchwer: aber ſie ſind fur das menſchliche Geſchlecht, fur jeden
Stat und fur die Naturkunde und Arzneiwiſſenſchaft außerſt erheblich, ſo
daß ſie ſchon ein wenig Muhe verdienen. Bis dahin haben wir ſolcher
Liſten wenig. Der verdiente Herr Sußmilch hat uns aus dem Morris
eine 7Zjahrige und noch eine andre zojahrige von London; von Berlin
aber eine zjahrige geliefert. Mich wundert, daß in einer ſo ſorgfalti—
gen Sammlung, die zuletzt 1761 geendet iſt, die Liſten des Herrn War—

gentin mangeln, die uber ganz Schweden und uber Stockholm beſonders
gemacht, und ſchon ſeit 1757 durch die uberſetzten ſchwediſchen Abhand—

lungen, T. 17. in Deutſchland bekannt ſind; zumal Herr Sußmilch ſelbſt
klagt, daß es noch zur Zeit ganzlich an ſolchen Verzeichniſſen vom Lande
und ganzen Provinzen fehle. Jndeſſen haben wir noch immer von der
Art viel zu wenig, und die 4 Liſten, die wir haben, ſiund uberdem noch in
den Rubriken ſo verſchieden, daß dadurch ein Teil ihres großen Nutzens

vereitelt

2) T. II. S. 4o6. f. Hiezu kommt uoch eine Taf. 39. Teil II.
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vereitelt wird. Es ware zu wunſchen, daß die, ſo ſich in dieſem Fache
verdient machen wollen, einerlei Plan ſolgten. Geſetzt, er ware auch

monie der lehrreichſte ſein.
1

nicht der beſte, nicht der vollſtandigſte: ſonwurde er doch durch die, Har

nach folgenden Regeln-eingerichtet werden.
a. Die Krankheiten muſſen nicht nach philoſophiſchen Claſſen, nicht

nach ihrer Verwandtſchaft und verborgnen  Utſachen. geordürt werden.
Man muß ſie aaunz empiriſch betrachten, uach den Teileii, die am ſichtbar
ſten, oder nach der Meinunq des geineilien Raunes, vou.jhnen augetaſtet
werden; nach dein Alter obet Geſchlecchte, das ſie gewohnlich aiigteifen;

nach außern Merkzeichen, die in die Augen fallen. Man miut aklſo ein
wenig mit dem Ausdrucke und der Denkungsart derer bekannt ſein, die
uns benachrichtigen. ſollen. 55

beeEint.völſlge Prateiſton iſt hier unmddiich. Convuſſtonen ſtehen

unter den Kraukheiten des Halipts unð der Rerven. Sie ſind uur gar
Ju oft Kraukheiteü des Unterleibes: allein, miit ſolchen kritiſchen Bemer—
kungen muß man den gemeinen Mann nicht behelligen. Maui miacht ihn
nur verwirrt. Es ſind viel Falle uberhaupt, wo a pluribus denominatio
iſt. Es gibt auch eine Bruſtwaſſerſucht.

e. Es muſſen keine Krankheiten eingefuhrt werden, die nicht ſelbſt,
ſondern erſt durch andre den Tod veranlaſſen:“ Dit hyſteriſchen Beſchwer
den und. die Hypochondrie ſind eine haufige Krankheit: aber unter den
todtlichen verdienen ſie keinen ſonderlichen Platz. Die engliſche Krankheit
(doppelte Glieder) bringt gemeiniglich durch die Zehrung den Tod. Die
Kopfausſchlage der Kinder, die Kratze todten ſelten durch ſich ſelbſt, ſondern

erſt vermittelſt einer andorn Krankheit, die ſie dazu erwecken. Die Ur—
ſachen zu erforſchen, muſſen wir moglichſt meiden, und;uns mit den Haupt
erſcheinungen befriedigen.

d. Wo indeſſen die Gewohnheit bey dem gemeinen Manne ſchon
die Angabe einer ſichtbaten Urſache in Zug gebracht hat, kan man ſie
beibehalten. Jch habe daher das Zahnen, die Kratze und die Wurmer
gelaſſen, die doch durch andre Krankheitsarten erſt den Tod bringen.
Ebem ſo iſts auch mit den gemeinen und ordentlichen kalten Fiebern.
Eigentlich todten ſie nur mittelbar. Allein, da es doch auch immer mehr

D und

7. Wenn ich meinr. Meinung ſagencdarfr ſo mußten die Rübriken
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und mehr ſo bosartige Wechſelfieber gibt, die plotzlih und haufig todten:
ſo habe ich ſie beibehalten.

e. Eeltnere Krankheiten 'verdienen eigentlich in den Liſten keinen
Platz, es ſey denn, daß ſie an einem Orte endemiſch oder einmal epide—
miſch geworden ſind. Jch habe alſo Kopfſchmerz, hartnackige Ver—
ſtopfung, Harnfluß, Kropfe, BPalggeſchwulſte und ahnliche Fehler weg—
gelaſſen. Ein von ſich ſelbſt in ganzer Haut entſtehender kalter Braud
iſt ſelten: aber die meiſten außern Schaden todten, wenn ſie todten,
durch eine Art Brand. Aus eben der Urſache ſtehen auch der Waſſer
kopf, Hamorrhoiden, Windpocken, dergleichen Rubriken verſchiedne in
der Londuer ,Liſte vorkonnen in meinem Anſchlage nicht mit.

8. Nach dieſen Regeln habe ich folgende Rubriken geordnet, die

an Anzahl zwiſchen dem Londner und den, ubrigen Verzeichniſſen von 28
bis 21 Rubriken das Mittel halten; und man wird mir dies um ſo;
viel weniger ungleich deuten, da ſelbſt Herr Wargentin mit der ſchwe—
diſchen ubrigens vorzuglicheren Einrichtung njcht ganz friedlich iſt, und
es namentlich tadelt, daß man, außer Pocken, Maſern und Keichhuſten,
alle andre Kinderkrankheiten unter Einen Titel gebracht.
l 9 Schlagfluß und Lahmung.

kE Schlafſucht und Starrſuchte.
LWahnſinn und Melancholie.
JAnfall und Convulſionen.

Braune und andre Halsſchaden.
Pleureſie, (Stich.)Huſten aller Art, auch Keichhuſten, (Kinkhoſten)

Blutfſpeien.Hektik, Engbruſtigkeit (Damp) und Schwindſucht.

Stickfluß.
Kolik.Durchlauf und Ruhr.

Galliges und Bluterbrechen, Miſerere.
Gelbfucht.
Waſſerſucht, auch Windſucht, (Bungſucht.)
Stein und Nierenweh.

Wurmer.

111 uoaas
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Gicht, Podagra, Chiragra, Huftgicht, Rheumatiſmus,

Gichtfluß.)
Veneriſche Seuche, (Franzoſen.)

JKratze und alle Arten von Grind und Ausſchlag.
Scorbut.Aeußerliche Schaden, Wunden, Geſchwure, Salijfluſſe,

Winddorn, Fiſteln, kalter Brand.

Wechſelfieber oder kalte Fieber, (Froſt)

J

9 Hitzige Fieber, (wozu auch die hier ſogenannte Hovedkrankheit

gehort.)

cA Frieſel.
Eu
24
m
S

5

 Zehrung,SiJ Schwam

Al

onoy aoaquv eag

Fleckfieber und Petechien, (Sprinkeln.)
Rothlauf (Roſe, hillig Dink) und Scharlachfieber.

Pocken.Maſetu. ir.

1A

11A
uoßio

Zahnen.Unjzeitige und Todtgebohrne.

ve Nach unzeitiger Geburt (Umſchlag) Geſtorbne.
 Jn der. Geburt und in Wochen.

mã. Bleichſucht, weißer Fluß und Unordnung in der periodiſchen

—5l Reinigung.
Blutgang oder Sturz, beſonders bei alterm Frauenzimmer.

111A

 uoßia otpojcp

og qioai

un  vn

oro 3 Schwache vor Alter VPerlebte lange Bettlagerige.

VA. S6 Erdruckte Kinder.

 à Ermordete.z5— Srrtign Schlag, Stoß u. ſ. w. Umgekommne.

5 E
Hiuaerithtete.

21 4. F. Seſbſtnlorber.
g9. Ein Paar Aninebkungen muß ich noch hinzufugen. a. Jch häbe

die Rinderkrankheiten abgeſetzt: aber nur ſolche, die dem kindlichen Alter

D 2 allein
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K 28allein zukommen. An Pocken, Maſern, Wurunern und Huſten ſteeben
auch Erwachſene, und an Durchfall, Waſſerſucht u. ſ. w. auch Kinder. Jſt

die Tabelle zugleich nach dem Alter eingerichtet, wie Herr Sußmilch dazu
in der Tab. 39. das II. Teils das Muſier gibt: ſo fallt die Zahl der Kinder
doch, und zwar weit richtiger in die Augen.

b. Die Fieber ſind ſo mannigfaltiger Art, daß man freilich wunſchen
mochte, daß ſie unterſchieden wurden: aber es iſt unmoglich, die Unter—

ſchiede auszufragen. (Man muß ſie alſo alle beiſamnien laſſen. Sind ſie
won beſondrer Artz und epidemiſch: ſo;wird ohnehin ein Arzt dazu gerufen.
Jch erinnre nur, daß die hieſigen Landleute oft eine Hovedkrankheit ange

ben. Dieſe gehort mit in die Claſſe der hitzigen Fieber, und iſt ein galli—
ges und fauliges Fieber, dem man ſeinen Ramen vom Jrrereden gegeben
hat, womit es begleitet iſt.

——J
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c. Sollten etwa Krankheiten ſein, die man aus der Beſchreibung zu
keiner Claſſe zu bringen wußte: ſo wurde die Bemerkung der ungefahren Zu—
falle genug ſein, um nachherg einem Arzneiverftandigen zu entdecken, un
ter welche Rubrik ſie einzufuhren waren.

10. Sollte man aber alles dies fur ſich zu ſchwer, oder bei gehdüf—
ten Geſchaften zu muhſam finden: ſo wunſchte ich wenigſtens, daß man
doch, wenn epidemiſche Krantkheütein ſich außern ials Pleureſie, Braune,
Keichhuſten, Ruhr, Pocken, Maſetn, Frieſel, Fleckfieber u. f. w. bei dem
Geſtorbnen beizeichuete, daß or unt epidemiſchen, z E. Fleckfieber geſtorben

ſei. So wurde doch wenigſtens Ein Nutzen ohne viele Muhe erreicht.
Und will man noch einen zweiten Nutzen ſchaffen: ſo liefre man ein wenig—
ſtens nicht ſo ſehr muhſames Verzeichniß der todtgebohruen, der geſtorbnen
Kinder unter: uo Jahren;n der Ehetnanner und Ehefrauen, unter denen
die Wochnerinnen beſonders auszuzeichnen; der Witwen und Witwer, die

in einem Funfer oder Zehner von Jahren heſtorben ſind. Herr Suß—
milch gibt dieſe Vorſchrift, und an verſchiednen Orten Exempel davon.
Die ſchwediſche Prieſterſchaft hat ſonſt durch ihren Fleiß iin Anmerken ein
nachahmungswurdiges Muſter gegebeni..Seil!1749 werden nach einer
durchgangigen Norm, die in den Schwed. Abh. T117 Sl 2a44 ſteht, die
Geſtorbnen nach ihren Krankheiten eingefuhrt:““ Jch weis nicht, ob in

den nenern Teilen, die ich nicht zu erhalten weis, Jchourmehr Reſultate

2 dieſerJ T. I. E. ʒ77.



d 29 cdieſer Arbeit vorkommen: aber ich wunſche, ſie zu ſehen; und wer ſich von
dem großen Nutzen derſelben nicht ſelbſt uberzeugen kan, der leſe Suß—
milchs und noch mehr Wargentins Gedanten daruber.

G. VIII.
Ueber das Maas der Sterblichkeit uberhaupt.

J. Wean vir alle 25 Jahre durch einander rechnen: ſo fallen auf
jedes Jahr in der Mittelzahl 165 Leichen. Ein trauriger An

blick! Gegen zo Lebende kommt jahrlich r Sterbender. Er wird noch
trauriger, wenn wir dieſe 25 Jahre, wie wir ſonſt gethan, in 2 Perioden
abſetzen. Jn den altſten 12 Jahren ſind nach dem Mittel jahrlich 140,
und alſo m von Z35 bis 36 Lebenden geſtorben. Aber in den jungſten 13

iſt die jahrliche Mittelzahl 188, und alſo 1 Leiche jahrlich unter 26 bis 27
Lebenden geweſen. Auch beide Perioden gegen einander gehalten, ſehen

wir die Sterblichkeit von z zu 4 geſtiegen.
2. Wir mogen unſre Sterblichkeit, womit wir wollen, in Verglei—

chung ſetzen: ſo iſt ſie groß. Man uberſehe den reichen Vorrath von
Berechnungen, den uns Herr Sußmilch) geliefert hat. Jch will nicht
blos geſunde Jahre nehmen, in denen von42 oder 43 auf dem Laude nur

ſw ſtirbt. Selbſt in Jahren, die mit epidemiſchen gemiſcht ſind, ſtirbt
in der Mark 1 von 38 bis 39; in England nach dem Short, deſſen Li—
ſten alle zuverlaßiger ſind, als die vom Kintg, wvon 38; in Schweden 1
von 40. Jn ſlleinen Stadten ſtirbt wvon 32, und in ganzen Provinzen,
Dorfer, und Landſtadte in einander. gerechnet, im Wurtembergiſchen 1 von

34; im Hannoverſchen 1von 3z5; in Schweden 1von 36; im Brandeun—
burgiſchen 1 von 37. Hiemit kommt unſre Sterblichkeit in den erſten 12
Jahren genau uberein: aber in den letzten 13 Jahren, wir muſſen es nur
geſtehen, iſt unſre Sterblichkeit ohne Exeupel groß geweſen, und langet
an die Sterblichkeit der großten Stadte.

Z. Nehmen wir die 20 geſunden Jahre dieſes Zeitraums, in denen
doch noch 1750 die Ruhr, und zu verſchiedner Zeit Pleureſie u. ſ. w. ge—
herrſcht haben: ſo gibt die Mittelzahl jahrlich 143 Leichen. Nehmen

1) T. 1. Cap. 2. D3 wirJ
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wir die g epidemiſchen Jahre wieder zuſammen: ſo ſind in jedem derſelben
nach dem Mittel 245 Menſchen, und alſo jahrlich 1oo mehr geſtorben.
Unter zooo haben die Epidemien zoo aufgerieben; und nicht etwa eine
Peſt hat es gethan, ſondern Ruhr und Pocken, zwo Uebel, die nicht zu
vernichten, aber ungemein zu mildern, in der Hand der Kunſt ſteht.
Mau ſieht daraus den unerſetzlichen Schaden der Epidemien fur den Stat
und ſeine Burger, und wie notig es ſei, alles dagegen anzuwenden. Jch
will den großen Ruf der Menſchenliebe nicht reden laſſen; blos der Vor—

teil, der Eigennutz ſpricht laut genug. Wenn irgendwo die Gefalle des
Stats ſich mindern, oder einen mehr als gewohnlichen Abgang Jeiden: ſo
wird billig Rechenſchaft gefodert, und Unterfuchunq gehalten, ob Unter
ſchleif oder Nachlaßigkeit vorwalte. Mit jedein Menſchen, der außer
der ordentlich ſtehenden Abgabe an den Tod, hinwegſtirbt, ſterben dem
State Starke und Gefalle ab. Das ſollte nie gleichgultig angeſehen wer
den. Jch weis, was in den meiſten policirten Staten zur Erhaltung des
Lebens der Burger fur Geſetze gemacht, und fur Anſtalten gedacht ſind.
Jch weis, wie unmoglich es iſt, der unausſprechlich verſchiednen Den
kungsart der Menſchen einerlei Grundſatze einzufloßen, und die
Richtung zu geben, daß ſie nicht durch Schwelgen ſich todten, durch
Unverſtand oder Fahrlaßigkeit ſich verwahrloſen, und durch die Af—
terarznei vergiften laſſen. Die Freiheit, mit ſich ſelbſt zu ſchalten, gibt
ſelbſt der nicht auf, deſſen Korper eine Waare iſt, geſchweige der Frei
gebohrne. Allein, das dunktimich doch immer, daß der Kopf, der eine
Vorkehrung denkt, und die Hand, ſo ſie ins Werk ſetzt, nicht allezeit
gleich geſchaftig und wacker ſich erweiſen; daß hie und da der Weg auf
Einer Seite zu ſchadlichen Quellen nicht genug geſperrt, und auf der an
dern zu heilſamen nicht genug erleichtert und gebahnt iſt; daß der Stat
und die Arzneikunſt ſich wechſelsweiſe mit gleicher Leichtigkeit vernach—

laßigen. Jch weis eigentlich nicht, wo: aber mich dunkt, in des ver—
dienten Herrn Schlotzers Nachrichten von Schweden habe ich einen
Bericht des Stockholmer medieiniſchen Collegii geleſen:; es habe durch
ſeine Borkehrungen etwa rooo Menſchen ihre Tage verlangert. Das
weis ich noch: ich bildete mir in dem Augenblicke ein, ein Verweſer des
Stats zu ſein, und die Anſtalten befordert zu haben, und fuhlte ein ſeliges
Vergnugen, eine ſanfte Wonne des Herzens, fur die Worte zu kurz fallen.
Jch habe einmal einen Vorſchmack davon gehabt, als in einem kleinen
Dorfe an einer epidemiſchen Pleureſie bereits 7 oder z geſtorben waren,

und
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und noch 15 krank lagen, die vielleicht auch von Unkunde und Vorurteil
ein Opfer wurden geworden ſein, wenn nicht des Koniglichen Herrn Amt—
manns von Arnoldt Furſorge und mediciniſche Vorkehrung dem Sterben

Einhalt gethan hatte.
4. Jch ſchreibe dieſe Betrachtung ohne Anwendung, mit einer

Ueberſicht uber das Allgemeine, nieder, und komme auf das ungluckliche
1762ſte. Jahr zuruck, in welchem der uns nahe kommeude Krieg durch
Hin- und Hermarſchiren des Heers ein Getummel erregte, vor dem weder
Ohr noch Hand des Stats beizukommen vermochte. Wir haben dies
Jahr in Anſchlag bringen muſſen, da wir die Sterblichkeit beſtimmten,
die wir wirklich gehabt; allein, da heſondre und nicht im Schooße unſrer
Gemeine entſtandne Urſachen die Große derſelben in dieſem Jahre ver—
anlaſſet: ſo wurde es unbillig ſein, wenn wir dies Jahr in der Beſtim—
mung des eigentlichen Maaßes unſrer alljahrlichen Sterblichkeit mit
zuließen. Aber geſunde Jahre allein muſſen es auch nicht feſtſetzen.
Wir haben Jahre gehabt, da nur 117, 115, 1tt, gar nur 7s geſtor
ben ſind, und das letztverfloſſene Jahr hat in 10 Jahren ſeines Gleichen
an geringer Anzahl der Leichen nicht gehabt. Dann und wann werden
immer Seuchen bei uns einkehren, und alſo ſollen die ubrigen 4 epidemi—

ſchen Jahre unſer Maas mit beſtimmen. Jn 24 Jahren ſind 3734 ge—
ſtorben. Die Mittelzahl jahrlicher Leichen iſt alsdann 155, beinahe 156,
und uuter z2 Lebenden ſtirbt jahrlich Einer. Allein, das iſt noch viel.
Vielleicht verraten nacchfolgende Betrachtungen etwas von den Urſachen.

g. IX.
Ueber die Sterblichkeit nach Verſchiedenheit

des Alters.

1. Cg Nie große Tabelle IV, ſo das Alter unſrer Geſtorbnen beſtimmt,

meine Sterblichkeit auf dem Lande zu ſchließen. Unſre Gemeine iſt eine
liefere ich nicht in der Abſicht, daraus eiwas uber die allge—

zu große Kleinigkeit dazu. Sie ſoll blos ein geringer Beitrag zur kunf—
tigen Beſtimmung aus mehrern Gemeinen ſein, die Herr Sußmilch oder
andre nach ihm mit der Zeit ubernehmen mochten. Jndeſſen bin ich doch

neu
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neugieriq geweſen, unſerm Maas der Sterblichkeit in Anſehung des Alters:
nachzuſpuren, ob vielleicht daraus etwas Naheres von unſerm haufigeru—

Sterben erhellte. Aus dieſem Geſichtspuncte iſt die Tabelle V. anzuſehen.
Sie enthalt s Columnen, und ſchrankt ſich blos anf die Sterplichkeit auf
dem Lande und in kleinen Stadten ein; daher alles das ubergangen iſt,
was Halley, Kerſeboom, Deparcieux. und. Sußmilch uber Stadte
und beſondre Geſellſchaften augemerkt haben.. Unter J. ſtehen die Liſten
des Herrn Sußmuilch von brandenburgiſchen Dorfern und 2 kleinen
Stadten nach ihrer Mittelzahl. Unter JJ. iſt die Wargentinſche
Berechnung von ganz Schweden, außer 6 Hauptmannſchaften, die 1749
am wenigſten von den Epidemien gelitten hatten, und deren Proportion
von jedem-Alter unter III. ſteht. IV. enthalt die Mittelzahl aus den
z vorigen, oder ſtellt eigentlich das Maas dar, nach welchem, ſo viel
man bis jetzo weis, die Menſchen auf.dem Lande, dem Alter nach, ſterben,
und an dieſen Maasſtab wird unter V. unſre Sterblichkeit angelegt, und
alſo eigentlich nur IV. und V. verglichen—

2. Bei Feſtſetzung unſrer Sterblichkeit nach dem Alter habe ich das
Jahr 1762 nicht ausgelaſſen. Man wird denken, da die Ruhr
am meiſten die Erwachſene.. wegraffet: ſo werde dadurch das wahre Ver
haltniß derſelben gegen die Kinder großer, zumal, wenn man daraus
etwas von den Urſachen der Sterblichkeit bei uns ſchließen will. Allein,
unter den 41 zo Geſtorbnen ſind die 87 ungewiſſen Alters nicht mit in
Anſchlag gebracht, und dieſe waren bis auf 3 oder 4 eitel Erwachſene.
Dadurch ſtellt ſich vas Gleichgewicht der Verhaltniſſe zwiſchen Kindern
und Erwachſenen wieder her, wenn ich auch nicht rechne, daß die Pocken

mehrmals gewutet haben, die meiſtens nur Kinder antaſten.
z. Die. Todtgebohruen habe ich nicht beſonders abgeſetzi, ob ſie

gleich Tab. IV. beſonders ſtehen. Wartjentin hat ſie mit unter die Tod—
Hten von 1 Jahr gerechnet, und das mußie ich alſo bei Herrn Sußmilchs

und meinen Liſten auch thun. Sie verdienen aber eine beſondre Auf—
merkſamkeit, und verraten ſogleich eine Urſache unſrer großen Sterblichkeit,
Herr Sußmilch ſetzt aus ziemlich. vielen Verzeichniſſen die Regel feſt:
unter 1ooo Todten waren zo Todtgebohrne. Nehmen wir die Todtge—

bohr—

2). T. Il. S. 294 und zoz. Die folaenden II. tII. ſind aus Wargentins
Tabelle, Col. 1. 3. 4. in den Schw. Abh. T. 17. Se d7. geiſommen.

2) 2. J. G. 166.
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bohrnen zuſammen, die er vom Lande und kleinen Stadten anmerkt:
ſo ſind es z6. Unter uns kommen auf jedes 1ooo Geſtorbner 54 Todt-
gebohrne, und dies iſt noch ſehr genaugerechnet. So bald ein Kind in
der Nottaufe nur einen Nanien empfangen, wenn es gleich den Augen—
blick darauf geſtorben: ſo iſt es unter die Einjahrigen eingefuhrt. Zwar
dient es uns zu einigem Troſte, daß in den ſchwediſchen Kirchſpielen,
Waſſende, Kraklinge und Wreta, deren Liſten ich eben vor mir habe,

unter 5364 Geſtorbnen 257 Todtgebohrne, folglich 47 bis 48 unter
jedem 10oo ſich finden. Wardgentin klagte ſchon, da er bemerkte, daß
in Schweden jedes goſte Kind todt. zur Welt kame, oder gleich nach der
Geburt ſturbe. Aber allemal bleibt dieſer Troſt ein Troſt der Elenden;
und wir muſſen mit weit mehr Recht uoch, als Wargentin,“) uber die
Unerfahrenheit der Wehmutter auf dem Lande klagen, die uns in dieſen
merklicheh Schaden bringt, da bei uns jedes 21ſte Kind in dieſem trau

4. Es ſind ſeit ein paar Jahren in den deutſchen “Landen des Konigs
Hebammenanſtalten gemacht, die dem unvergleichlichen Herzen Friedrichs

des Funften Ehre bringen; eines Konigs, der, wie Einer meiner Freunde
ſich ausdruckt, der Heid der Weiſen iſt, die die Groöße der Konige nicht
nach den Siegen, ſondern nach den Wohlthaten meſſen. Jch ſtimme
ihm laut bei, und mein Herz zeiht' mich keiner Schmeichelei. Es fehlt
nur Eins dabei, und iſt dies vielleicht Friedrichs Nachfolgern am Reich

und am Herzen aufgehaben, daß! Perſonen; die dem State ſo nutzlich
werden, und der Menſcheunliebe ſo fleißig ihre Hande leihen konnen, ein
wenig beſſer bedacht innd verſorgt werden mogen. Jch muß aber bei
dieſer Gelegenheit einen Einwurf rugen, den ich gegen dieſe ſowol, als
gegen alle Medieinalanſtalten von Querſinnigen und Kurzſichtigen nicht
ſelten niachen hore:: Komnien, wodergleichen Anſtalten ſind, denn die
Menſchen nicht auch um? Gibt es da nicht eben ſowol Todtgebohrne, als
wo alles ſich ſelbſt und der Natur uberlaſſen iſt? Jch konte mit Fug das
Mehr und Weniger anfuhren, das ſelbſt bei der vorwaltenden Frage fur
mich zu ſprechen ſcheint. Allein, da unſer n.ues Hebammenweſen noch
ſo jung, und' kartin recht im Günge iſt: ſo will ich darauf nicht fußen:
ſondern bekenne gar wider mich, daß: ich noch in einigei Jahren keinen

ĩ ĩ ſehra5. T. Il. S. 294.. Zoz. und Tab. 24.
Am augez. O. C. 17. G. 248.
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Der Zimmermaunn bricht leichter Arm und Bein, als der Schneider.
Jſt das Grund zum Vorwurf?

5. Mei—



E 35 cgt Meinem  Beruſe und vaterlandiſchen  Geſinnungen wird man
dieſe Ausſchweifung vergeben. Jch komme auf unſre Todtgebohrnen

zuruck. Sie nicht allein ſind eine Urſache unſrer großern GSterblichkeit,
ſöndern  uberhaupt ſterben die Kinder unter uns haufig. Die Mittelzahl
der Einjahrigen Sterbenden iſt. 229 vom Tauſend, und wir haben 260
Jn deu tehn erſten Jahren des Lebens ſollten grg uach der Mittelzähl dem
Tode abgegeben werden, und  unter uns gehen ſchon 460 fur den Tod ab.
Die Pocken haben' unleugbar. viel Schuld: ob ſie es allein haben, kan ich
nicht beſtimmen; wenigſtens mochten die unglucklichen Vorurteile, das
heiße Verhalten, die Austreibemittelu. dgl. die Schuld wohl mit teilen.

26. Souſt pflegt, wenn das kindliche Alter fcharf ſirbt, das mann—

liche deſto weiuger Geſtorbne in Proportion zu haben. Man ſſehe nur die
Columne II. von Schwedens Prodinzen, die von epidemiſchen Seuchen
heimgeſuchet worden. Das kindliche Alter ſteigt, wie bei uns, weit
uber die Mittelzahlhin: hingegen das mannliche von 20 bis 6Go Jahren
hat miuder Todte, igls hie Mittelzahl; erſt im hohen Alter trit es ziemlich
wieder mit der Mittelzahl ins Eileis. Bei uns, die wir auch durch. Epi—
demien ſchwer.gezuchtigt ſind, nimt die Proportion des mannlichen Alters
noch nicht ab; unſer Kinderverluſt iſt uns nicht einmal ein Mannerge—
winn wie in Schweden; erſt im hohen Alter werden unſrer Todton we

Jniger gls in der Mittelzahl, und das iſt gerade die unglucklichſte Lage der
JSachen, wenn es auf die Machfrage um Bavyolkerung ankommt. Faſt

ſollte ich denken, das Nebengewerbe unſrer Landleute, das viele Kalk- und
Frachtfahren, ruinirte duren die damit verbundne Unmaßigkeit, und durch
die haufigen ſtarken Getranke den Kern unſrer Lebenden. Wenn wir die
Zahl der Witwer und Witwen vergleichen: ſo wird dieſe Mutmaßung
noch ſtarker. Es leben 6Go Witwer und 225 Witwen: es haben gehei—
ratet 293 Witwer und asz Witwen. Jch gebe gar zu, daß die geſtorbnen
Witwer und Witwen nicht jn ſehr ungleicher Proportion geſtorben ſind,
da doch in aller Welt mehr Witwen, als Witwer, ſterben. Und doch kan
ich in 25 Jahren wenigſtens 125 geſtorbne Ehemanner mehr rechnen,
als Ehefrauen, die geſtorben ſind.

7. Es durften indeſſen auch wol andre, aber ſchleichende und wenig
beachtete Urſachen davon ſein. Wir leben in dieſer Gegend recht im
Lande der Arznei und der Aerjte; uüd wer nicht glauben will, daß da am
meiſten medieinirt werde, wo die wenigſten wirklichen Mediei ſind, der

4 E 2 komme
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9Iil  36 ce5 J tonmme und ſehe. Jch enthalte mich, viel davon ſagen. Nur ſehr

1J gen will es ein, daß bei einem Arzte etwas Eigenliebe nicht mit predige.
Man kan auch nicht mehr ſeinen. Mitburgern und deren Vorgeſetzten dar
uber ſagen, als was Wargentin und Sußmilch geſagt; auch nicht an

dringlicher und ſtarker, als es Tiſſot in ſeinem Unterrichte furs Land
volk gethan hat. Jn unſern Gegenden, wo ſo vielerlei Gebiete ſich kreu

zen und grunzen,“niſt eine einſeitige Vorkehruug unzureichend, und eine
gemeinſchaftliche bisher nur gegen Landſtreicher und Zigeuner Sitte gewe
ſen. Jndeſſen wird aus dem Urin viel mehr Geld verprophezeit, als aus
der Hand, und ein Schock Zigeuner haben ſo viel Menſchen nicht geplunt5 dert, ſo viel Geſundheiten nicht zu Grunde gerichtet, ſo viel ruſtige Burger

nicht getodtet, als eine Frau in und warum ſoll ich nicht ſchreiben,
was alle Leute hier wiſſen als eine Frau in Lubeck, und zween Collegen
zu Tangſtedt und Weſenberg gethan. E J

g. Juñ die hochſte Stufe des Alters treten: unter uns noch ziemlich
viel hinuber, zum Beweiſe, daß es unter uns nicht lan Aulage fehlt, alt
zu werden, wenn dieſe Anlnge nur nicht geſtort wird.:. Zwiſchen go und
g9o zwat ſterben nicht ſo viel, als nach der Mittelzahl ſollten: aber uber
9o Jahre iſt unſre Sterblichkeit. verhaltnißmaßig gut. Unter tooo ſind
11, die uber po kommen, und unter dieſen finden ſich folgende Beiſpiele
eines ſehr hohen Alters.“ Es ſtarb 1747 Sinr. Boreter zu Steenbeck,
109 Jahre alt; 1753 Binr. Wittern zu Großengladebrugg, 1oz Jahre
alt; 1754 Elſ. Grunds zu Bevenſen, 107 Jahre alt,“ und 1756 Zans
Rickers, auch daſelbſt, von 104 Jahren. Von Elſ. Grunds wird ange
merkt: ſie habe nie eine ſchwere Krankheit gehabt; ſei erſt 3 Tage vor ih—
rem Ende kummerlich geworden, und habe uber eine ſchwere Bruſt ge
klagt; ſie ſei nie kindiſch geweſen, habe ihren Verſtand bis an ihr Ende
behalten, und ſei unter beſtandigem Beten entſchlafen. Von den ubrigen
finde ich nichts angezeichnet, obgleich ich ſehr wunſche, daß man ihre Con-
ſtitution, ihr Temperament, ihre Beſchaftigung, ihr medieiniſches Leben,
ihre Sitten im Alter, und ihre Todesart bemerken mochte. Jch mut
maße, bei Elſ. Grunds haben Verknocherungen des großern Geaders
den Tod verurſacht.
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ſ. X.

Ueber das Verhaltniß der beiden Geſchlechter im Leben
und im Tode.

1. Din ach der Tab. I. ſind in 6 Jahren 7342 Knaben und 6933
„JV Madchen, folglich 409 Knaben mehr gebohren. Unter 349

hierin nicht eingeſchloſſenen Soldatenkindern waren 181 Knaben und 168
Madchen. Es kommen alſo auf jedes 10oo Gebohrner 514 Knaben
und 486 Madchen; und es wird die Sußmilchiſche Regel beſtatigt, daß
gemeiniglich gegen 100 Madchen 104 bis 105 Knaben gebohren werden.
VBei uns ſind zwiſchen ios und 106 Knaben gegen 1oo Madchen.

2. Jn den letzten 2s Jahren ſind die Geſchlechter in mehrern Hin—
ſichten verglichen. Da waren 162 Knaben mehr, alſo unter jedem iooo
Gebohrner z18 Knaben und 482 Madchen, und das Verhaltniß der
Knaben ſehr hoch, wie 13 zu 12, oder wie roo zu 107 bis jos. Eben
dieſes Verhaltniß, ſo die Geburten gegeben, geben auch die Geſtorbnen.
Unter 3910, deren Geſchlecht wir  wiſſen, ſind 2038 mannlichen, und
1871 weiblichen Geſchlechts: von. jenem alſo 167 mehr, und das Ver—

haltniß wieder 13 zu 12.
z. Als man den Ueberſchuß der gebohrnen Knaben zuerſt bemerkte,

war man gleich mit der Urſache des weiſen Schopfers bei der Hand, und
glaubte ihn dazu beſtimmt, daß der Abgang des mannlichen Geſchlechts,
der durch Krieg, Schiffart und gefahrlichere Gewerbe verurſacht wird,
erſetzt, und ein Gleichgewicht.beider Geſchlechter erhalten wurde. Aber
eine andre Beobachtung, daß in der Kindheit der Ueberſchuß der Knaben
wieder an den Tod abgeliefert wird, hat dieſen ſcheinbar ſchonen Gedanken
vereitelt. Herr Sůßmilch i) und Wargentin haben dies außer
Zweifel geſetzt, und gar bei den Todtgebohrnen viel mehr, und bis auf
zwei Dritteile mannlichen Geſchlechts angemerkt. Jener hat berechnet,
daß unter Kindern S oder Z mehr vom mannlichen Geſchlechte ſturbe.
Unter unſern Todien ſind 1740 Kinder bis 15 Jahr geſtorben. 9ug wa

E 3 Tren2) T. II. Cap. 21.2) Schwed. Abh. T. 17. S. go.
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 38 aseren mannlichen, und 822 weiblichen. Geſchlechts. Dieſe verhalten ſich

genau, wie die Geburten, wie 13 zu 12. Unſtre Knaben und Madchen
ſterben alſo ganz richtig nach dem Sußmilch. Man vergleiche hiemit die
Kinder unter 12 Jahr, Tab. ĩ. Schon hier ſind die Madchen den Knaben
gleich geworden, weil: jene vorzuglich ſcharf in der zarteſten Kindheit
ſterben.

4. Daß der Tod das Gleichgewicht beider Geſchlechter wieder her

ſtelle, zeigt die Liſte der Confirmirten, Tab. IV. noch mehr. Knaben ſollen
nicht vor 16, und Madchen nicht vor 15 angenommen werden; nach dem
Maaße der Erkenntniß geſchieht es hie fruher und dort ſpater: aber das
hebt ſich. Dieſe Periode trifft alſo nach 15 Jahren ein; und ſie iſt um ſo
viel merkwurdiger in der Geſchichte des menſchlichen Lebens, da juſt um
dieſe Zeit die Lebenskraft der Menſchen am großten, und in ihrer volligen
Starke iſt. Unter 2482 Confirmirten waren 1242 Knaben und 1240
Madchen, alſo nur 2 Knaben mehr. Das Uebergewicht der Knaben iſt
alſo hin. Man ſieht ubrigens bei dieſer Ordnung der Natur zugleich mit
Bedauren auf die große Einbuße der Gebohrnen. Unter 1000o kommen
nur 537 ſo weit, daß ſie nach den Gefetzen confirmirt werden konnen, oder
von 15 Gebohrnen werden nur 8 confirmirt. Die Confirmirten ſind un—
ter uns in dieſem Puncte am meiſten entſcheidend, weil jedermann bis da—
hin ſeine Kinder in der Heimat zuruck halt; und daher empfehle ich ihre
Bemerkung. Sie zeigen, wie viel Fruchte gleichſam zur Reife kommen
mochten. Sie zeigen die Aernte des Stats. Denn nicht, wie viel auf—
tkommt, ſondern wie viel zur Vollkommenheit gelangt, kommt dem State
zu gute. Das andre iſt zuſamt den Koſten perloren.

5. Das Gleichgewicht der Geſchlechter erhalt, ungeachtet der Aus—

wanderung,. ſich bei uns im Ganzen ziemlich. Es lebten 1766 zu Ende
des Jahrs 2527 mannlichen, und 2483 weiblichen Geſchlechts. Folglich
waren nur 44 Mannoperſonen uberſchußig. Das iſt. nichts beſonders.
Auf dem Lande ſind ſie immer in großerer Anzähl, und dagegen in etwas
großen Stadten iſt es das zweite Geſchlecht. Selbſt in unſrer ſo kleinen
Stadtgemeine ſind 24 Frauensperſonen uberſchußig, und folglich hat die
Landgemeine ſo viel Mannsperſonen mehr, alſo 68 ubrig. Jch vermutete
noch einen großern Ueberſchuß von Mannsperſonen. Weollte man hier
denken:- gegen dieſe 44 waren wol etwa eben ſo viel vom weiblichen Ge
ſchlechte in die großen Stadte, beſonders Hamburg und Lubeck, ausge

wan



 39 cwandert: ſo wurde man freilich Recht haben; allein, ich zweifle, daß die
Zahl der Ausgewanderten 44 nicht uberſteigen ſollt. Dieſe Abgabe an
die Stadte ware zu leidlich. Jch will einen Verſuch wagen, die Zahl der
auswandernden Frauensperſonen wahrſcheinlich zu beſtimmen, und zugleich

Nin Kleinenzeigen, wie viel und wie lehrreiche Folgen der Stat zu gewar—
ten haben konte, wenn er ſich mit genauen Liſten uber alles, was die Men

ſchen angeht, verſahe.

6. Wir wiſſen ſchon, unter uns werden 107- 1og Knaben gegen
too Madchen gebohren: es ſterben aber auch in den 15 erſten Jahren

des Lebens die Knaben, wie ros zu 1o00 Madchen, wieder weg. Nach
den erſten 1s Jahren alſo ſtehen beide Geſchlechter in Gleichgewicht, wie

ſoo zu r1oo gegen einander. Nun fragt es ſich: erhalt dies Gleichge
wicht ſich auch im Tode, und ſterben uber 15 Jahre die beiden Geſchlech-

nter in eben dem Verhaltniß, in dem ſie nach 15 Jahren geſetzt werden?
Bei uns ſind. o7 5 mannliche, und 1007 weibliche Leichen uber 15 Jahr;

folglich verhalt ſich die mannliche Sterblichkeit zur weiblichen, wie ro7 zu
100. Woher geſchieht uns das? Eins von beiden, und vielleicht beides.
Es muſſen die Manner geſchwinder ſterben, oder wir muſſen einen Abgang
an Frauenzimmer haben. Daß die Manner uberhaupt kurzer leben,
leugne ich ſo wenig, daß ich es ſelbſt unter uns beſtatigt finde; aber ware
dies allein, kame nicht noch ein andrer Umſtand hinzu: ſo mußte ſich in

der Liſte der Lebenden, Tab. J. ein Ueberſchuß des weiblichen Geſchlechts,
und zwar' in umgekehrter Proportion gegen die mannliche Sterblichkeit,
finden, und alſo gegen 1oo Mannsperſonen 107 Frauensperſonen leben.
Das findet ſich aber nicht. Es leben unter uns 1o2 Mannsperſonen gegen
1oo Frauensperſonen; folglich ſind wir um 9 Proeent des weiblichen Ge

ſchlechts uber r5 Jahr, oder um jedes 11te Madchen in der Jrre. Dieſe
9 Procent rechne ich alſo fur den Abgang, den die Auswanderuug verur
ſacht; und da in 25 Jahren 1240 Madchen uber 1s Jahr gekommen
ſind: ſo mochte der Abgang in der Zeit 112 Madchen betragen, die in ſo
vieler Zeit unter uns ausgetreten ſind. Nehme ich auch die vorratigen
Unverehlichten uber 20, 287 an der Zahl; ferner fur die Witwer, ſo

mehr als Witwen geheiratet haben, eben ſo viel Madchen, alſo go an der
Zahl; und ſetze zu beiden den erlittenen Abgang der Madchen 112.:: ſo
habe ich 449, die, bis auf eine Kleinigkeit, mit der Zahl der unverehlich—
ten Mannsperſonen 447 in Ebenmaas ſtehen.

J

J7. Jch
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w a4o7. Jch entſinne mich eben nicht, daß ich Vergleichungen von der
Sterblichkeit beider Geſchlechter die verſchiednen Alter hindurch geleſen
habe. Jndeſſen halte ich ſie doch fur wichtig. Folgende Tafel enthalt Eine.

J. II. III. IV.
Es ſturben nnl. wol. uehr mehr nant. weibl. nehr nehr

Geſ. Geſ. vom von Geſ. Geſ. vom vom
muni wol. mnl wotl.

ml. wol.
Geſ. Geſ.

O- 20 987861126 1262 1133 129 258225
21-40 234247 13 278 282 4 61 65

tt. wbl.

57

Geſ. G

41-60 z23285 338 427 393 34 85 ?75
61- 80 352364 12 477 482 5 92 95

87 go

97 98

gi· ioo ſ. w 72 25 l1os 78 27 25 18 21 16 49 39 3397

1993 1829 2549 2368 521 478 517 482 997 997 999 99

3822. 44917. 999 999Unter Tafel J. und II. ſind beide Geſchlechter nach ihrer Sterblichteit von
20 zu 20 Jahren in Paralleliſmus geſetzt, und der. Ueberſchuß dabei ange—
merkt. Tafel J. enthalt unſre Geſtorbnen aus Tab. IV: II. aber 4 Suß—
milchiſche Liſten, namlich Teil II. Tab. 16. von einer kleinen Stadt; 20
von g Dorfern; 21 von 4 Dorfern, und 24 von 7 Kirchſpielen. Dite
Tafeln Ul. und Iy. merken an, jene von Segeberg, und dieſe von der
brandenburgiſchen Dorfern, wie viel von 1000 Geſtorbnen auf jedes Ge
ſchlecht in jeder Periode fallen. Die Tafeln V. und VI. endlich merken
wieder jene von uns, und dieſe von den brandenburgiſchen Dorfern, wit
viel von 1ooo mannlichen, und 1ooo weiblichen Geſchlechts in jeder Pe
riode ſterben, und zeigen alſo den Zug der Sterblichkeit an, den jedes Ge
ſchlecht beſonders halt. Jch bin auch hier, wie durchaus, den Geſetz
geſolget, daß ich keine Liſten, als von kleinen Stadten und Dorfern
brauche. Tab. 12. 13. und 15. beim Sußmilch hatten mir ſonſt noc
ahnliche Liſten von Paris und Berlin geben können. Ueberhaupt habe
wir ſehr wenige Liſten uber dieſe, wie mich dunkt, ſehr lehvreiche Verhalt
niſſe. Die oben ſtehende Tafet hat keinen Fehler, als daß ſie nicht ube
ſo viel 1oo, ooo rechnet, als ſie 1ooo hat. Jch wage es daher auch nicht
daraus irgend allgemeine VPerhaltniſſe feſt zu ſetzen. Wir ſind in de
ganzen politiſchen Arithmetik, und in dieſem Fache vollends noch beir

San
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Sammeln. Es mag dies alſo fur eine Probe gelten, wie ich dergleichen
großere Liſten eingerichtet wunſchte.

8. Jndeſſen iſt die Harmonie beider Liſten von ſo verſchiednen Orten
ungemein. Jn der Periode, worin J. einen Ueberſchuß hat, hat II. ihn
auch. Es iſt faſt nicht moglich, daß die Aehnlichkeit in kleinen Liſten
großer ſein kann, und daher iſt zu hoffen, daß ſie es in großern noch mehr
ſein werde. Dieſe Hofnung iſt der Natur aller Berechnungen gemaß.
Verzeichniſſe vom Lande aber muſſen es ſein. Die von Stadten, in denen
ſo viel Unordnung herrſcht, werden immer Anomalien verurſachen, die die
Feſtſetzung des Verhaltniſſes der Natur hindern. Man werfe nur Ein
Auge auf die Liſten von Paris und Berlin. Auf dem Lande iſt die Natur
mehr zu Hauſe, und daher iſt es ein merkliches Gebrechen der politiſchen
Arithmetik, daß wir ſo wenig Landoerzeichniſſe haben.

9. Seit Graunts und Derhams Gedanke widerlegt iſt, daß mehr
Knaben, als Madchen gebohren wurden, um den Abgang fur mehrere
Stravatzen des mannlichen Geſchlechts zu erſetzen: ſeitdem iſt man verlegen
geweſen, was fur Endurſachen der Schopfer gehabt, mehr Knaben wer—
den zu laſſeu, da der Üeberſchuß ſchon wieder in der Jugend zernichtet
wird? Aber mich dunkt, dieſe Begebenheit laßt ſich gar gut mit andern
Erſcheinungen in der phyſiſchen Welt reimen. Die mannliche Maſchine
iſt harter, aber auch bruchiger. Mit der Mine, einen Grund anzngeben,
verkaufe ich dem Leſer keine Figur oder ein bloßes Gleichniß. Es iſt nach
dem Buchſtaben wahr. Der Fall von einem Eichenaſte und Weidenzweige
gegen den Wind und Sturm, iſt die Geſchichte der mannlichen und weib—
lichen Natur gegen Krankheit und Tod. Widerſtand und Zerſtorung  ver
halten ſich in umgekehrter Proportion gegen einander. Jn der ganzen
Korperwelt wird das, was harter iſt, und mehr widerſteht, wenn ſein Wi—
derſtand uberwunden iſt, mehr getrennt, zerſtuckt und zerknirſcht; dage—
gen was weicher und nachgebender, zwar leichter gebeugt: aber ſchwerer
getrennt, zerbrochen und zertrummert. Die Manner werden ſeltner krank,
und widerſtehen viel mehr allen ſchadlichen Eindrucken: aber werden ſie
es einmal, ſo unterliegen ſie viel eher. Selbſt die Starkſten unter den
Mannern, wennu ſie erkranken, ſind am ſchwerſten zu retten. Gegen ein
Drittel mannlicher Kranken haben wir gewiß zwei Drittel weiblicher, und
doch ſterben der Manner immer vollig ſo viel, als der Frauen. Die
weibliche Natur wird durch jeden Zufall mehr gebeugt; ſie krankelt oft:
aber ſteht auch viel mehr aus, ehe ſie bricht, und erholt ſich oft zum Erſtau—

F nen.
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nen. Von der Geburt an bis zu 6o ſterben daher durchaus mehr
Mannsperſonen. Nur zwiſchen 20 und ao iſt ein Ueberſchuß furs weib—
liche Geſchlecht. Dieſe Periode iſt die vornehmſte Geburtszeit, und ein
Teil des Geſchlechts, das uns eine Nachwelt liefert, wird ein Opfer ſeiner
Beſtimmung. Unter uns iſt dies Opfer vermutlich groß geweſen, wenir
man es mit der Tafel II. vergleicht, und zugleich ſich der Todtgebohrnen
erinnert. Kommi es aber nach 6o Jahren: ſo ſtirbt das weibliche Ge—
ſchlecht ſcharfer, teils deswegen, weil mehr davon uber 6o kommen, teils
weil nicht ſo viel in die gte Periode hinuber gelangen. Hier außert ſich

wirklich, daß das weibliche Geſchlecht das ſchwachere iſt. Was vom
mannlichen Widerſtand thut, was die Zufalle des kindlichen und mannli-
chen Lebens uberwindet, das thut auch langer Widerſtand. Der Eichenaſt,
der nicht vom Sturme gebrochen wird, dauert langer aus, als der Wei
denzweig. Es iſt eine alte Bemerkung, daß unter den grandaeuis mehr
vom weiblichen Geſchlechte ſind: aber zur longaeuitate kommen mehr
Mannsperſonen. Die ſeltnen Exempel des langen Lebens, die man geſam—
melt findet, zeigen ungleich mehr alte Manner, als alte Frauen. Es iſt
unter dem gemeinen Manne eine Sage: die Manner wurden ſehr alt, die

ihren Muttern gleich waren. Jch. kan daruber nicht urteilen. Jn Sa
chen von der Art ſind Sagen nicht zu verwerfen. Der Herr von Ki—
ſcher,?) dem ſie auch bekannt iſt, verwirft ſie auch nicht. Es kan gar
wohl ſein, daß eine gewiſſe gluckliche Teinperatur, eine Miſchung von bei
derlei Conſtitutionen, die Borteile von beiden vereinige, und dem Korper
einen dauerhaften Grundſtoff erteile. Mich dunkt faſt, die meiſten vom
weiblichen Geſchlechte, die etwas hoch an Jahren ſind, haben einen kleinen

Strich vom mannlichen Weſen. Vom Grundſtoffe des Korpers ſelbſt aber
hangt wol die Anlage zum hohen Alter ab. Gute Abſichten wol mehr,
als Erfahrung, haben es einer ordentlichen Diat zuſchreiben wollen. Das
Wahre darin durfte wol dies ſein. Frugalitat und ein frohes unbeſorgtes
Herz machen, daß eine Anlage zur Wirklichkeit gedeiet, und ein Korper
das Ziel erreicht, wozu er urſprungliche Fahigkeit uberkommen hatte.
Aber die Anlage dazu konnen ſie nicht verſchaffen. Sie dienen dazu, daß
das Ziel nicht verkurzt: aber nicht dazu, daß es verlangert werde.

ueber

3) De Senio, c. J. S. 13. Quac obſeruatio, ſagt er, O pluribus additis corrobq-
retut, cenſendum, matris pracualens temperamentum, maſculini ſangninis
craſi iunctum, fortius fieri, quam ſimplex quoddam.
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g. XI.

Ueber das Maas der Bevolkerung.

 oa as tragen wir nach unſerm geringen Maaße zur allgemeinen Be—JO

oollkerung bei? Vermehrt ſich unſer Hauptſtuhl von Menſchen,
oder vermehrt er ſich nicht? Dieſe Frage, die der Stat befugt iſt, an jede
Gemeinſchaft zu thun, und wenn ſie es nicht bejahen kan, nach den Urſa—
chen zu forſchen, und denſelben abzuhelfen, dieſe Frage iſt noch zu
beantworten ubrig. Sie zerfallt in zwo andre. Haben wir uns in too
Jahren vermnehrt oder nicht? Jſt Hofnung, daß wir uns ferner vermehren

werden?
2. Wir haben uns ſeit 1oo Jahren wohrſcheinlich ſehr merklich ver:

mehrt. Aus der Tabelle II. erhellt es deutlich. Es verhalten ſich
die Geburten von r668 1683 zu denen von 1754 1766, wie 7 zu 12.

16872 1699 8 12.17001710 2  8 212.17205 1741 l1o  12.17421755 2 11212.Wo alſo vor 1oo Jahren 7 gebohren ſind, werden jetzo 12 gebohren; wo
vor zo Jahren 8 zur Welt kamen, kommen jetzo 12 u. ſ. w. Damit
kan der Stat zufrieden ſein. Haben alle unſre Nachbaren ſich an Gebur—
ten ſo verniehrt, wie wit, und geht es ſo fort: ſo haben wir in unſerni
Vaterlande nach zo bis 40 Jahren noch einmal ſo viel Geburten, als vor

roo Jahren waren.
3z. Auch unſre Ehen haben zugenömmen. GEs ſind alle 1o Jahre

jahrlich 2 mehr entſtanden. Vor 8o Jahren wurden nur 9 geſchloſſen,
wo jetzo 13 geſchloſſen werden.

4. Selbſt unſre eheliche Fruchtbarkeit hat ſich gebeſſertt. Vor go
Jahren aab jede Ehe 32 Kinder: nachher lieferte jede z3, und jetzo gibt
jede zz, deinahe 4 aus.

5. Judeſſen muſſen wir aus dieſer Vermehrung das Maas unſrer
Bevolkerung nicht zu hoch anſchlagen. Jeue Vermehrung iſt nur die
ſcheinbare: die wahre Vermehrung entſteht aus der zuſammengeſetzten
Proportion der Gebohrnen und Geſtorbnen, und dem Ueberſchuſſe jener
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Sttatt jahrlich 20. zu: aber man ſieht aus dieſer Verſchiedenheit, daß wirk—

EuÊ 4
uber dieſe. Hier fallt uns der Mangel alter Liſten der Geſtorbnen ſehr
unangenehm. Wir haben ſie erſt ſeit 5 Jahren. Jn den altſten 12 iſt
das Verhältniß der Geſtorbnen gegen die Gebohrnen, wie 4 zu 5, und
alſo jede funfte Geburt ein Gewinn und ein Beitrag zu mehrerer Bevol—
kerung. Jn den jungſten 13, worin. die Seuchen ſo heftig gewutet, iſt
das Verhaltniß, wie 59 zu Go, faſt wie nichts. Rehmen wir alle Jahre
zuſammen: ſo ſind 18 jahrlich gebohren, und 16 jahrlich geſtorben.
Jn der Proportion muß es nicht fortgehen. Sonſt konten wir uns erſt
in 250 Jahren verdoppeln. Wir muſſen indeſſen nicht unbillig gegen uns
ſelbſt ſen. Die Seuchen waren in den jungſten 13 Jahren außerordent
lich. Die altſten 12 jeigen, wie es eigentlich in ordentlichen Jahren un—
ter uns zugeht. Gegen 140 jahrliche Leichen kamen 16 jahrliche Gebur
ten, folglich zö Ueberſchuß, die eine Verdoppelung der Menſchen binnen
140 Jahren moglich machen, wenn anders, wohl zu merken, der Stat
es vorkehren kan, daß wir forthin in gleicher Proportion mehr Ehen ſchlief
ſen konnen. Wartgentin wenigſtens behauptet gerade zu, daß Abuahme
und Wachstum der Bevolkerung in. der Statswirtſchaft allein ſich grunde.

6. Einer weiteren Prufung derer, ſo in dieſem Fache mehr zu Hauſe
ſind, uberlaſſe ich noch folgende Gedanken: Jſt es nicht wahr,nicht ſo
viel Kinder, als gebohren werden, kommen dem State zu gute, ſondern
ſo viel Kinder nur, als dem haufigen Sterben in der Kindheit entrinnen?
Ums 1gte Jahr des Lebens etwa hat die Natüur ihre Feſtigkeit erhalten,
und iſt alſo das kunftige Leben mehr aſſecurirt; um dieſe Zeit fangt ein
junger Burger an, dem State zu dienen; um dieſe Zeit macht er dem
State Hofnung, einmal etwas zur Bevolkerung beitragen zu konnen.
Sollte man nicht dieſe wichtige Periode des Lebens etwas genauer bemer
ken, und da um dieſe Zeit die Kinder confirmirt werden, die Confirmirten
aufzahlen, und mit denen vergleichen, die uber 15 Jahre geſtorben ſind?
Dadurch, dunkt mich, konte der Stat faſt ſichrer berechnen, wie viel ihm
brauchbare Burger zugewachſen, und wieder entgangen ſind. Jn dieſer
Hinſicht habe ich in der Tabelle IV. die Confirmirten beſonders angemerkt.
Unter uns ſind jahrlich in der Mittelzahl qh confirmirt, und gz ſind jahr
lich uber 15 Jahre geſtorben, wenn ich die 87 nicht mitzahle, deren Alter
mir unbekannt iſt. Ju unſrer Gemeine ſind alſo dem State 16 junge
Burger jahrlich mehr zugewachſen, als er verlohren hat. Aus der Zu—
ſammenhaltung der Gebohrnen und Geſtorbnen uberhaupt floſſen dem

lich
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lich der Stat weniger gewinnt, wenn in einer Gegend, wie bei uns, die
Kindheit haufig wegſtirbt, und daß alſo, um ſich nicht ſelbſt zu betrugen,
und den wahren Gehalt ſeines Wachstums zu wiſſen, der Stat zu ſeinem

Unterrichte die Anzahl der Confirmirten billig mit einfodern ſollte.

7. Mit. einer gewiſſen Zufriedenheit habe ich unſern bisherigen
Weachstum berechunet; aber wenn mich meine Landsleute fragen, was ich

in der Zukunft von ihnen mutmaße: ſo muß ich bekennen, daß ich ſorge,
es werde beides Heiraten und Fruchtbarkeit einigen Stillſtand erfahren.
Es ſind ſo ausnehmend viel Heiraten mit Witwen und Witwern geſchloſ—
ſen, daß dadurch die eheliche Fruchtbarkeit keinen großen Zuwachs zu er
warten hat. Man hat eine Weile her ſo raſch geheiratet, daß die Pro—
portion der ſtehenden Ehen gegen die ganze Anzahl der Lebenden ſo groß
iſt, als ſie moglich in einer Gegend ſein kan, wo der Ackerbau die meiſten
Hande beſchaftigt. Wahrſcheinlich werden alſo hinfort wenig mehr Ehen

veſchloſſenals zerriſſen werden, wenn nicht Anſtalt zu neuen Platzen ge—
macht wird, auf deſien  ſich neue Ehepaare zuſammenziehen konnen. Unſrer
Mannbaren ſind zwar ſo ſehr viel nicht: aber deſto zahlreicher iſt die nach
ſte Claſſe, die ſich der Mannbarkeit nahert. Und ware auch dies nicht:
ſo ſind doch jener noch genug; und waren auch ſie es nicht: ſo zieht
ſich doch unvermerkt von allen Seiten dahin alles zuſammen, wo Platze
ſind, ſein Bryt zu erwerben.

8. Es kame alſo wol. auf Platze an, und ob die vervielfaltigt werden
tonten? Wenn ich anfuhre, daß unſte Gemeine einen Platz bewohnt, der
ſich von Oſten nach Weſten auf Z, und von Suden nach Norden faſt auf

2 deutſche Meilen in der großten Breite erſtreckt; wenn wir aiſo dieſem
Platze wenigſtens 5 Meilen im Gevierte beilegen konnen: ſo ſollten auf
demſelben nach dem Vauban beinahe 12,000, und nach dem. Sußmilch
wenigſtens zo, ooo Menſchen, leben konnen; und ich hatte das Vergnu—
gen, beinahe in einer Einode zu exſiſtiren. Allein, dergleichen Aninutun—

gen muß man an eine Gegeud nicht thun, die wie die unſrige iſt, wenn
man auch nicht uberhaupt wichtige Grunde gegen dieſe Rechnungsarten,
und die Meinung hatte, daß in den Grundſatzen dazu noch hier Mangel,
und dort Ungewißheit herrſche. Das ſind arithmetiſch-politiſche Hohen,
wovon man, wenn man uber Ort und Stelle denkt, und dieſelben kennt,
ſich herablaſſen miuß. Jndeſſen dies iſt außer der Sphare meines Berufs
doch Beruf, vaterlandiſche Geſinnungen zu außern, hat jedermann; und

F35 weſſen
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 46 6weſſen Geſchafte Beobachten iſt, der beobachtet, er mag im Palaſt, oder
in der Hutte ſein. Aber wenigſtens gehort dies nicht mit in meinen jetzi
gen Plan, und ſetzt wegen des Umfanges der Materie, und wegen der
Zartlichkeit, womit Eins und das andre zu beruhren iſt, bei dem, der da-
von ſchrejben will, lange Zeit, reiche Kenntniſſe und ein reifes Nachdenken
voraus. Unſre Land- und Statswirte ſind nicht immer Philoſophen, und
die da philoſophiren, noch ſeltner kandwirte. Und beides wird billig erfo—
dert, wenn der Trieb, ſein Vaterland zu beſſern, nicht blind und verkehrt
kommen ſoll. Wer beides unter uns hat, und ſein Vaterland liebt, der
nehme ſich den Mut, zu reden. Man kan es in einem State, deſſen
Konig die großen Worte geſagt hat: Jch will nicht, daß das Genie in
meinein Lunde in Feſſeln liege.  Nur muß der,der reden will und kan,
nicht ſo allendlich ſich arten, wie das Genie, uber das dieſe Worte ausge—
ſprochen wurden nicht mutwillig, nicht voreilig, nicht unkundig, nicht
mehr witzig als wahr, nicht undankbar kein Machiavell, aber auch
kein Rouſſean. Denn wie dieſer hat ein Daniſcher Unterthan nicht nothig

zu denken, und die Grundſatze von jenem verabſcheuen ſeine Konige.

24 q pae  44  q  ä q. A.  ti. v dè b r b d b tq
H. xi. nuueus

erUeber das Verhaltniß der Geſtorbnen und Gebohrnen

nach den Jahrszeiten.
c e 2 .71 1

l u ule 1
1.. Jerr Sußmilch:) hat auch 4 Liſten uber das Sterben nach den

 Monaten und Jahrszeiten geliefert; ein Paar dergleichen habe

ich gefunden, eigne hinzugefugt. iſt erſte
Tafelchen der Tab. VI. entſtanden; die in VII. Columnen) die Zahlen

ent
J 1) T. II. S. 451.

 hlict ntndt eer;ðs idie letzten 6. aber aus den Saryr. Medic. Sileſac. Spec. I-VIII. genom
men. V. nndet ſich in dem eben augefuhrten Abridgment eben da. Es

 ſind in demſelben noch von Breslau ahüliche Liſten von 1717 uund 1718:
aber 1719 fehlt; nöch iſt Eine von Coburg von 1 Jahre; beim Lou-

tborp, Vol. 3. p. 667. ſteht auch eine Einjahrige von Frankfurt am Mayn:
allein, eben, weil ſie ſo wenigjahrig ſind, habe ich ſie ausgelaſſen.



v 47enthalten, wie viel an jedem Orte in jedem Monat und in jeder Jahrs-
zeit von jedem 1ooo geſtorben ſind. IJ. iſt die Liſte des Short von Lon
don in 15 Jahren: II. des Herrn Sußmilchs von Berlin in 10: III. des.
Herrn Hanows von Danzig in 10:; IV. von Breslau von 1720 bis 17244.
und 1735 bis 1740, zuſammen in 11 Jahren: V. von Leipzig in 3Z Jah-
ren, 1721, 1722 und 1724: VI. von einigen kleinen engliſchen Stadten,
Flecken und Dorfern von 30o. 40. gar 140 Jahren: VNII: endlich ſind
unſre in 25 Jahren Geſtorbne. Jch entſinne mich gar wohl, daß in den:
Denkſchriften der Franjoſiſchen Akademie! auch dergleichen uber Paris von
Herrn Malouin uch fiüden; und irre ich nicht, ſo hat Herr Duhamel
ebenfalls ſolche: Monatsliſten uber'die unliegende Gegend von Denainvil—
liers gemacht: aber ſie ſtehen mir, wie vieles andre Notige, jetzt nicht
zum Gebrauche, und daher ſfuhre ich es fur meine Mitarbeiter in dieſem
Felde an, die derſelben habhaft werden konnen. Fur dieſe ſetze ich auch
das mouatſiche Verzeichniß unſrer Geſtorbnen von 1742 bis 1766 hinzu:

December —g iß. Matz 478.. Junius 278. September Z09.
Jauuar 373. Aptil“— 461. Julius 253. October 332.

Februar 365. May 433. Augnuſt 248. Rovember 282.

Wiinnter woss6. Fruhl. 1372. Sommer 779. Herbſt  9nz.
2. Die Alten, und zwar nicht blos Dichter wie Lucrez uii Ju

venal ſondern ſelbſt Hippokrates und Celſus klagen den Herbſt, als
die leicheirkichſte Jahrszeit an. Aber der Fruhling iſt es, wie Herr
Sußmilch ſchon annterkt, die wohlthatigſte Jahrszeit, und es ereignet
ſich da, was ſirh ſo oft in der phyſiſchein und moraliſchen Welt begibt, daß.

der großte Vorteil mit dem großten Nachteil zuſammengeflochten iſt. Es
ſtiminen alte Liſten? idie Londner ausgenommen, darin uberein. Den.
zweiten  Rang hat in Berlin und Breslau der Herbſt: in Leivzig abet,
anf dem Lande in England, und bei uns der Winter. Zu Danzjiz ſteht
eb in beiden gleich. Den unterſten Rang und die mindeſte Sterblichkeit

hat in den meiſten der Sommer.

33. Große Stadte ſiild, wie nirgend, alſo auch hier nicht das rechte
Mittel, den wahren Gang der Natur zu beſtinimen. Der Natur geſchieht
auf allen Seiten; zu viel Zwang. Es iſt alſo nicht eine Vorüebe fur

meine

3) Sendſchreiben an die Verf. der Gott. Anz. S. 12. und am a. O.
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meine Gegend, die mich bewegt, die Ordnung der Jahrszeiten, was die
Sterblichkeit betrifft, nach dem Lande feſtzuſetzen. Die engliſchen Land

liſten beſtatigen es auch, daß ſie ſo folgen.— Fruhling, Winter, Herbſt,
Sommer. Wir haben 330 Todte im Fruhling; 255 im Winter; 222
ini Herbſte, in dem doch 1762 die Ruhr ſo ſehr aufraumte, und endlich
nur 183 im Sonimmer unter jedem rooo gehabt. Der Abſtand von 330
zu 183 iſt ſehr abſtechend. Jn England auf dem Lande geht es eben ſo;
nur ſind die Abſtande nicht ſo groß. Jn allen Stadtliſten finden ſich zwar
Abweichungen: allein, wenn man die Ordnung der Ratur finmal hat,
ſo findet man noch Spuren und Ueberbleibſel davon. Jn Danzig erhalt
ſie ſich ganz richtig, doch nur in noch geringern Abſtanden; in London
gleichfalls, außer daß der Winter die meiſten Leichen hat; in allen wenig:
ſtens hat der Fruhling die meiſten Todten, Zund die Ordnung der ubrigen
Jahrszeiten haben Umſtande zerruttet.

4. Wenn wir die beſondern Monate unter einander verqleichen: ſo

haben der Marz und April auf dem Lande den Vortrit mit ihren Leichen.
Eben dieſe ſchadliche Ehre geben dem Marz beſonders Herr Sußmilch
wegen Berlin, und die Aerzte zu Breslau. Jn den ubrigen Liſten der
Sudte ſcheinen der April und May ſelbſt den Marz zu ubertreffen. Auf
dem Lande folgen im Range der May und die Wintermonate, die in Lon

don nebſt dem Marz gar die todlichſten ſind. Der Julius hingegen
und der Junius nachſt ihm ſind durch alle Liſten hindurch die geſuudeſten.

5. Jch bin außer Stande, die Urſachen anzugeben, warum die
Stadte oft ſo ſehr vom Lande abweichen? Die Unordnung der Lebensart
thut freilich viel: aber da ſie durch das ganze Jahr“ geht, ſo wurden,
wenn dies allein ware, nur die Abſtande der Jahrszeiten unmezklicher.
werden. Allein, wenn die Ordnung der Natur auf dem Lande gar ver—
wirret, und bisweilen umgekehrt iſt: ſo muſſen wol die Urſachen in beſon—

dern Umſtanden, Epidemien u. ſ. w. liegen, die ich aber nicht durchaus
mitzuteilen vermogend bin, da ich zu den meiſten Liſten nur die nackten
Zahlen vor mir habe. Wenn die Liſten auch mehrjahrig werden:, ſo tre
ten ſie vielleicht auch mehr in das Gleis der Landliſten ein. Ju Berlin
waren im May—. Junius und Julius 17 gudie Maſern .ſehr todtlichz und
ſind es die Pocken 1750 in eben den Monatren geweſen, ſo wird man ge—
wahr, woher in Berlin die Sommerſterblichkeit ſo unverhaltnißmaßig
groß iſt. Jn Breslau graßirten 1735 vom Aug. bis Nov. die Pocken;

1736
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1736 waren vom Aug. bis Oect. wieder ungemein viel epidemiſche Todte;
1737 ſturben vom Marz bis Aug. am Frieſel und Fleckfieber unglaublich
viele, ſo daß dieſe Epidemie, wie eine Peſt, todtete, und uberhaupt iſt
nachſt dem Marz der Auguſt, nach der Anmerkung der Aerzte, in Bres—
lau der todtenreichſte Monat. Daher aber haben daſelbſt Sommer und
Herbſt eine großre Sterblichkeit, als der Winter. Der Winter in Lon—

don hingegen iſt die todtlichſte Jahrszeit. Vermutlich iſt im Winter ein
großerer Zufluß von Menſchen da, und beſonders von Weichlingen und
Wolluſtlingen, die im Fruhlinge wieder aufs Land ziehen. Der funfte
Teil der Sterbenden ſtirbt an der Zehrung und Schwindſucht, und mei—
ſtens erfolgt der Tod daran bei herrſchender kalter Witterung. Ueber—
haupt aber ſind die Londner Liſten in vielen andern, aber auch in dieſer
Hinſicht die unzuverlaßigſten, ob ſie gleich am meiſten genutzt werden. Es
werden nicht ſelten, um die Furcht vor Epidemien nicht zu erregen, wenn
etwa Wochen ſehr todtenreich ſind, die Todten nach Belieben aus einer
Woche in die andre ubergeſchrieben.  Und wo dergleichen Unrichtigkeiten
vorgehen, muß man die Natur daraus nicht beſtimmen wollen. Wenn
mir Eine Mutmaßung ziemlich allgemein ſcheint: ſo iſt es dieſe. Auf
dem Lande durften wol die Liſten in Proportion mehr im Winter und
Fruhling Verſtorbne haben, als die Stadte;- dieſe. hingegen mehr im
Herbſte, und vielleicht auch im Sommer, als das Land. Und wer be—
denkt, daß die Krankheiten von der entzundlichen Art mehr auf dem Lande,
und die mit aufgeloſetem Blute mehr in Stadten daheim ſind, der wird
finden, daß die Theorie dieſer Mutmaßung entſpricht.

6. Die Gebohrnen nach den Monaten ſind, ſo viel ich weis, noch

Hnicht in Berechnung gekommen. Jn den Liſten, ſo der Herr Paſtor
Hojer mir ſchenkte, waren ſie indeſſen in 77 Jahren nach den Monaten
verzeichnet; Ende 1766 konte ich noch 3 Jahre hinzuſetzen, und hatte alſo
Zo volle Jahre vormir. Der Aphoriſmus des Verulam, daß die
Natur geometriſche, und die Gewohnheit arithmetiſche Verhaltniſſe
beobachte,“ bewegte mich, unſre Gebohrnen nach den Monaten der Ge—
burt, und auf der andern Seite nach den Monaten der Zengung aufzu—
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zahlen. Der Zeugungstrieb iſt bei den meiſten Geſchopfen periodiſch:
beim Menſchen und einigen Arten des Affengeſchlechts bindet er ſich an
keine Zeit, und daher hat man auch wol keine Ordnung in einem Geſchafte

geglaubt, wozu der Jnſtinet ſo wenig periodiſch iſt. Es ſcheinen aber
doch Abſtande in den verſchiednen Zeiten zu ſein, und dieſe aufzuſpuren,
iſt nicht leicht etwas bequemer, als zu forſchen, wie in einem Zeitraume
von go Jahren in derſelben Gegend es damit monatlich zugegangen iſt.

Das Verzeichniß davon unter uns iſt dies:

December 1096. Marz 1328. Junius 843. September 1101.
Jenner 1186. April 1145. Julius 913. October 1039.

Februar 1090. May 939. Auguſt 1118. November 1029.
Winter 3372. Fruhl. za12. Sommer 2874. Herbſt 3169.

Und aus dieſen Zahlen iſt Tab. VI. Tafelchen 2. Columne III. das Maas
der monatlichen Zeugung und Geburt bei uns aus jedem Tauſend berechnet.

7. Auf den Fruhling, die allgenieine Zeit der Befruchtung, mutmaſ—
ſete ich auch bei Menſchen. It Ver et Venus. Und hierin habe ich nicht
geirret. Der Abſtand der Monate und Jahrszeiten iſt ſo merklich nicht
in der Geburt, als im Tode. Der an Geburten reichſte Monat gibt 103,
und der arniſſte 65 ein doch allemal ſehr wichtiger Abſtand. Jn den 4
Monaten, April bis Julius, iſt, ſoll ich ſagen, der Jnſtinet, oder die Kraft?

zur Zeugung am ſtarkſten. Tune, ſagt Cenſorin vom April, fere cuncta
gignuntur, et naſcendi elauſtra aperit natura. Der Monat Junius, der
ſchonſte des Jahrs, iſt am reichſten an Zeugungen. Jm Auguſt, Sep—
tember und October iſt der menſchliche Korper am meiſten erſchopft, und

die Zeugungen gehen ſparſamer von ſtattn. Vom November aber an
bis zum Marz heben ſich die Krafte und die Fruchtbarkeit mit einander
wieder. Wenn man die obigen Summen durch die Jahreszahl so teilet:
ſo gibt der Quotient die Zahl der Geburten, die jeder Monat jahrlich bei
uns gibt, und durch zweimonatliche Zurucklegung der Zahl das Maas der
Zeugung fur jeden Monat, und da gibt denn an Zeugungen

April



Ved 51J. u. Ju.April 142. Auguſt 113. November 14.
May 132. Sept. 103. December 138.
Junius 164. HOetober 115. Januar 13.
Julius 14 Februar 128.

Marz 13.Jeder Monat durch einander gibt zwiſchen 13 und 14 Geburten, und ſo
ereignet es ſich auch bei uns in den z Monaten IIl. Jn den Monaten lI.
iſt es minder, und ſchwebt die Zeugungskraft zwiſchen 105, und nicht
vollends 12. Jn den Monaten J. aber ſteigt die Zeugungskraft faſt auf
17, und fallt nie unter 132, welches faſt die Mittelzahl von allen iſt.
Hieraus erhellt der Abſtand am deutlichſten.

8. Jch ſehe die Einwendung voraus: ſo wie vom Aug. bis Oectober
der menſchliche Korper am meiſten erſchopft ſei: ſo ſei auch, wenn ſeine
Arbeiten ſich mindern, die Starke und Zeugungskraft am großten. Aber
unſer Landmann, in den magern Gegenden beſonders, hat, wie uber—
haupt alle Ackerleute, gewiß eben ſo viel Landarbeit im Fruhling, als im
Herbſte. Und ſollte die Ruhe alles dabei hun: ſo mußte der Winter die
meiſten Zeugungen verſchaffen. Jch leugne damit uicht die Einfluſſe von
Ruhe und Arbeit: ſondern ich mache nur wahrſcheinlich, daß die alles

belebende Kraft des Fruhlings, dieſe Jahrszeit, worin alles zur Fort—
pflanzung ſich neiget; dieſes genirale tempus mundi, auch bei dem ſich
ſelbſt gelaſſenen und mehr naturlichen Menſchen auf dem Lande, bei alleni

Unperiodiſchen unſers Jnſtinets, doch noch Spuren ſeines Eindrucks

verrate.
9. Mir ffelen, da ich mich eben hiemit beſchaftigte, ein Paar Liſten,

eine Einjahrige von Frankfurt ani Mayn, und eine dreijahrige von Leip—

zig, in die Hand. 2) Mir hatte nicht leicht etwas angenehmers, als die

G 2 Leipzi2) Von Frankfurt beim Louthorp Philoſ. Transact. abridg. T. 3. p. 667. und

von Leipzig Eames et Martyn l. c. p. 57. Go. G5. Noch eine Einjahrige
von Coburg ibid. p. 7o. kam wegen der geringen Anzahl gar nicht in
Anſchlag.

S —S



2 52 skeipziger Liſten waren, zu Geſicht kommen konnen. Die Lebensart zu
Leipzig iſt die vollkommenſte Autipode der landlichen. Zwar ſind es nur
z Jahre: allein, da in dieſer Art Liſten Epidemien u. a. Zufalle vieljah—
rige Verzeichniſſe ſo notwendig nicht machen: ſo ſind ſie doch immer merk—

wurdig. Die von Frankfurt ſteht Tab. VI. Tafelchen 2. Columne J. und
die 3 Leipziger Columne II. Das Reſaultat aber iſt dies: hier iſt die Ord—
nung der Natur ganzlich in Verwirrung, und die auf dem Lande noch ubri-
gen Spuren éines periodiſch machtigern Jnſtincts vollend ausgelodſcht.
Bei uns war der Abſtand der Monate noch von 1oz zu 65: in Leipzig

aber nur von 91 zu 771. Jch mutmaße: wenn die Liſten von Stadten
zahlreicher werden, ſo wird mehrere Jahre durch jeder Monat faſt gleich
viel Zeugungen geben.

10. Die Vereinigung der Annalen von Witterung und Seuchen mit
dem monatlichen Sterben und der monatlichen Zeugung ſcheint mir eine
der lehrreichſten Unternehmungen fur die naturliche Gelehrſamkeit uber—

haupt, und ſelbſt fur das Land zu ſein, worin dergleichen an verſchiednen
Orten in einiger Entfernung angeſtellt wurde. Man teilt uns von mau—
chen Orten weitlauftige Tabellen mit, wie taglich, und zwar taglich 2 auch

wol z mal der Stand der Thermometer und Barometer geweſen; oder
beſchreibt uns die geringſten Meteoren auf vielen Seiten. Dem Natur—

tundiger ſind ſie wichtig; dem Arzte auch; und ſelbſt der medieiniſche
Beobachter muß dergleichen fur ſich aufzeichnen: allein, zu medieiniſchen
Abſichten darf derſelbe nur in wenig Zeilen blos das Merkwurdige mit—
teilen, was ihm bei allgemeiner Ueberſicht uber jeden Monat in die Augen

falltt. Hurham hat von Plan, Genauigkeit und Kurze das beſte Mu—
ſter gegeben. Er bemerkt bei jedem Monate den neuen und vollen Mond;

und irre ich nicht, ſo mochte die Bemerkung der Witterung den Phaſen
des Mondes wol etwas naher angepaſſet werden, als gemeiniglich. Man

hat

5) Obſeruationes de aëre et morbis epidemicis, die den erſten Band der Leip
ziger Auflage des auch dadurch ſehr verdienten Herrn Reichels aus—
machen.
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hat dem Monde vielleicht ehemals zu viel eingeraumt, und jetzt ſcheint
man ihn zu ſehr zu vernachlafigen. Dann zeigt er die Witterung nach
ihren ſinnlichen Eindrucken, die ſehr billig beobachtet zu werden verdienen;

ferner die Winde; darauf das Maas von Regen und Schnee; endlich
andre Luft-und Witterungserſcheinungen; zuletzt aber die Merkwurdig—
keiten des Barometers und Thermometers. Muſſchenbroeck aibt in den
philoſ. Transact. ein Muſter, wie dergleichen in der Kurze und durch Zei—

chen auf Einer Tabelle unter Einen Blick zu bringen ſei. Hiezu hat
Huxham die menſchlichen Krankheiten gefugt, und ſte mit praktiſchen
Anmerkungen begleitet, die allein ſeine Arbeit wichtig machen konten, und
dergleichen, mit Maaße und Vernunft gemacht und angebracht, wie ſie es
beim Huxham ſind, immerhin ahnlichen Ephemeriden zugeſetzt werden

mochten. Auch hat er, und das iſt wieder nachahmenswurdig, die epide—
miſchen Krautkheiten des Viehes nicht uberſehen. Hieran aber, wunſchte
ich, ſchloſſe man die Liſten der monatlich Geſtorbnen nach Alter, Eheſtand
und Krantheiten an, und verbande damit die Verzeichniſſe der monatlichen
Geburten, die am Ende in Verzeichniſſe der monatlichen Zeugung uber—

ſetzt werden konten. Vorzuglich aber verdient auch der Einfluß der Wit—
terung auf Blute, Wachstum und Gedeien der vegetabiliſchen Welt,
und alſo die Schickſale von Acker, Wieſe und Garten augezeigt zu wer—
den. Herr Hurxham thut es bisweilen: genauer aber noch Herr Du

hamel. Herr Sußmilch,“) der dergleichen auch wunſchet, ſetzt noch hin
zu die Hohe der Fluſſe im Fruhjahre und Herbſte, die aber ſchon eigentlich

bei Bemerkung des Maaßes von Regen u. ſ. w. in Anſchlag kommen
mußte, und die Anzeige der Preiſe der verſchiednen Getraidearten. Jch
ſtimme dem letzten Wunſche um ſo mehr bei, da ich es ſelbſt in den Jahren

1760 und 1761 zu Gottingen geſehen habe, was mangelhafte und
ſchlechte Narung fur traurige Folgen fur das Leben des großen Haufens

haben, und daß, wo nicht wirklicher Hunger, doch elende Lebensmittel

furchterliche Mitarbeiter des Krieges am Tode ſind. Herr Sußmilch

G 3 ſelbſtJ

5) Sendſchreiben an die Verfaſſer der Gottingiſchen Anzeigen, S. 48.

 e as  vrer ò

J



 54 6ſelbſt behauptet eben dies weitlauftiger von dem großen Sterben, wovon
er handelt, und die Breslauer Aerzte reden bei der Epidemie 1737 die—
ſelbe Sprache. Dies iſt, meiner geringen Einſicht nach, ein Plan, von
deſſen Ausſuhrung ich mir die Entdeckung wichtiger Folgen fur die Na—
turkunde, fur die Arzneiwiſſenſchaft, und mittelbar fur den Stat felbſt
verſprache. Von der Mediein iſt dies gewiß; und wer es mir nicht glau—
ben will, dem konnen es Hippokrates, Hurham und Wintringham?)
ſagen.

11. Eine einfaltige und naturliche, aber deswegen eben nicht zu
verachtende Frage muſſen mir die Liebhaber dieſes Teils der Naturwiſſen-
ſchaft vergeben: Bei Bemerkung der jedesmaligen Witterung und
Krankheiten; bei Bemerkungen, die uber den Menſchen und die ganze
Natur gemacht werden, iſt es da bequem und angemeſſen, die naturlichen

Jahrszeiten zu verlaſſen, und die Zeiten der naturlichen Begebenheiten
nach der willkuhrlichen politiſchen Abteilung abzuſetzen? Unſre naturlichen
Monate und Jahrszeiten fallen durchaus nach der Mitte der burgerlichen
Monate ein, und wir konnen uns gewiß nicht ruhmen: Principium ca-
piunt Phoebus et annus idem. Das naturliche Jahr ſelbſt beſtimmt man
nach dem kurzeſten und langſten Tage, und beiden Tagegleichen, und die
ſind auch die großen Hauptepochen des Sonnenjahrs. Aber warum
heißt die Zeit erſt Sommer, wann nach dem langſten Tage die Sonne be—
reits, ſo zu reden, ihren Abzug nimt? Jſt die heißeſte Zeit des Tages
etwa blos nach Mittag? Sie iſt es: aber ſie iſt auch Vormittags, wenn

gleich

7) HNHippocrates de humor. purg. Huxham praefat. ad utrumque obſeruationum

tomum. Wintrinugham in der Vorrede ad comment. Nololog. druckt ſich
uber das Verhaltniß der Witterung und Krankheiten gegen einander
ſehr ſtark aus. Ad quantam in horum morborum caulis inueſtigandis cer-
titudinem, fida per multos annos continuata nos perduceret hiſtoria, ne-
quaquam noui; hoc tamen ſatis apparet, quod quamdiu huiusmodi hiſtoriis
deſtituti ſimus, theoriam ullam certam et conſtantem fruſtra ſtabilire cona-
bimur.



 55 ggleich nur halb ſo lange, von 10 bis 4 Uhr. Und eben ſo iſt der Som—
mer, denn dadurch will man ja doch die heißeſte Zeit des Jahrs verſtanden
wiſſen, 1 Monat vor und 2 nach dem langſten Tage. Jenen nennt man

daher auch mit Recht. den Vorſommer. Die Fruhlingskrankheiten fangen

ſchon im Februar nach der Natur und nach dem Sydenham an, und die
Herbſtkrankheiten im Auguſt und September. Die entzundlichen und
die fauligen Krankheiten, die Wechſelfieber des Herbſts und des Fruh—

lings, dieſe 4 abwechſelnden großen Jahrskrankheiten treffen in ihren Pe

rioden weder mit den Perioden des burgerlichen, noch des gemeinen na
turlichen Jahres zu. Es iſt mahr, man kan ſie aus dieſen in jene uber—
rechnen: aber man verdirbt ſich die allgemeine ſo nutzbare Ueberſicht.

12. Herr Biſſet s) hat in einer Schrift, worin er das Allgemeine
des Einfluſſes der Jahrszeiten und der Witterung zu beſtimmen geſucht
hat, das medieiniſche Jahr in 5 Perioden geteilt. Sie ſind dieſelben, die

das naturliche Jahr des Calenders hat; nur die Periode vom langſten
Tage bis zur Herbſttaggleiche ſetzt er mit dem erſten Auguſt in 2 Teile ab.

Es gelten hier auch die obigen Fragen, und es durfte noch uber das Ei—
gentumliche des Herrn Biſſet Eins und das andre zu bemerken ſein. Mir
ſcheint das mediciniſche Jahr in 2 Hauptteile, die mit dem Februar und

Auguſt anfangen, und jeder derſelben in 4 Nebenteile zu zerfallen. Die
Alten teilten jede Jahrszeit in nouam et adultam, und beſonders reden
ſie oft vom uere nouo et adulto. Jhr uer nouum aber fiel in den Fe—
bruar, und eben davon dunkt es mich am bequemſten, den Anfang des

medieiniſchem Jahres zu machen. Der Vorfruhling ware dann, wann

die Sonne in den Fiſch trit, bis zur Fruhlingstaggleiche; und da fangt
auch wirklich die Natur an, ſich zu beleben, und die Krankheiten des

Fruh—

2) An eſſay on the medical eonſtitution of Great-Britain. Lond, 1762. pret.

li
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Fruhlings erwachen mit; der Fruhling ginge, bis die Sonne in den Zwil—

ling trit; der Vorſommer bis zum langſten Tage; der Sommer bis
zum Ende der Hundstage; der Vorherbſt bis zur Herbſttaggleiche; der
Herbſt bis zum Eintrit der Sonne in den Schutzen; der Vorwinter bis
zum kurzeſten Tage, und von da an der Winter. Jede Vorijahrszeit

wurde den Uebergang aus einer Jahrszeit in die andre machen, und
gleichſam, wie Lucrez von Fruhling und Herbſt ſagt, die bella anni vor—
ſtellen. Ob eine ſolche Einteilung den Begebenheiten der Natur und dem
Verhaltniſſe von Witterung und Seuchen angemeſſen ſei, werden kundige

Leſer beurteilen, und die Urſachen leicht einſehen, die ich zu ubergehen ge

zwungen bin.

Tabelle J.
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Tabelle II.
ebohrnen und Copulirten im Kirchſpiel

Segeberg.

Gebohrne. Copulirte.

Mittelzahl
Knaben Madgen Summe jeden

Jahres
Summe

Mittelzahl
jeden

Jahres

938 853 1791 112
812 836. 1648 126 480

690 671i 1361 136 371

69s 688 1386 139
788 686 1474 147

434

388

2988 2881 5869 136 „1673

1026 971 1997 166 614

1tit 10oor 2112 276 526

6851279 1227 2506 193
2390 2228 4618 188 1211

ziu9o 3416 6615 179 1825
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Tabelle III.
Vergleichung der Geheiratheten, Un

und Unmannbaren in 6 brandenburgiſche
und dem Kirchſpiel Segeberg.

Mannlichen Geſchlech

unter
jedem
1000

Junter
jedem

1000

in 2
Aemtern

in 4
Aemtern

Geheirathete 1854 368 821 357
J

rrrht ouz r
Summa 5033 2298

Weiblichen Geſchlech

Geheirathete 2159 463 862 403
Unverehlichte 1314  282 698 327
uber 12 Jahr.

Madchen un
ter 12 Jahr

Summa 4657 2138—
1184 254. 578 2270



Tabelle III. Tabelle V.Vergleichung der Geheiratheten, Unverehlichten Verhaltniß der Geſtorbnen
und Unmannbaren in 6 brandenburgiſchen Aemtern auf dem Lande nach dem Alter

und dem Kirchſpiel Segeberg. unter jedem 1000.

Mannlichen Geſchlechts. Alter l.  iſf. IV. J.
1000uenten u in2 unter imkrchf Unter vonu.unt.t Jahr 233 260 226 239 260

Aemtern demn Segeberg iedem
von 12 5 1248 i160 147 152 141

Geheirathete 1854 368 821 357 979 387 von 6— 10 566 48 33 34 59νt„tntnç t ttn $ç
J von 112 15 25 24 26 25 24nneruc isas 364 883 384 822

von 16 20 21 22 21 22 27
Zraregge rz3zo 265 594 25ss 7265 2ss von 21 30 46 50 49 48 57
Summa 50o33 2298 2527 von z1— 40 60o 58 52 57 62—t  t ÊÊt e 4 eaen

Welblichen Geſchlechts. ovon 41 50 66 59 77 65 C5
Geheirathete 2159 463 862 4o3 1144 460 von 51 69 99 64 77 8o 85

von 61 70 113 99 los Iſon 94Jgerchne 1314 282 6s9s 327 bog 24
von 71— Sßo 91 92 107 97 83

Madchen un- 1184 254 578 270 731 —294 von 81 90 31 52 66 39 31
ter 12 Jahr
Summa 4657 2138 2438 von qi 10o0 4 12 i8 11w 1i







d

Geſtorbne.
Unago J



Gebohrne. Confirmirte. Copulirte. Geſtorbne.

Mad
chen Sum̃a Paar

Zwil
unge

Un—
heli—
che

Knab midchen Sen um̃a

30 23 32

59 61

32

37

Ge
raute Wit

wer wen
Wit

Todtge
bohrne
u. Unge
taufte

Vvoni Jahr
und dar—
unter

V. 16-20 V.21-30

8 14 19
15

10o

11

ro 9
j

23
o0.

oo

V.z140 V. 41-50 V. G1-70 V.71-80 V. 81-90 V.91-100
10oo und
daruber

Unge—
wiſſen

Alters

vw
2 8

Q oO4

22

u

8ð w „ODO

S

2

10
oo

w —a

vw

109

102

V 4

o0ò

116 129

131

1279 1227

2390 2228 95 2482

10
j

v o

W

3 5 4c o

3
J

293 14 124DSc—
238 108

110 1172282
227

96 8e

183

189 193
Se—
382

163 171De
334

17







Tabelle VI.
ng der Gebohrnen und Geſtorbnen nach Mona—
und Jahrszeiten an verſchiednen Orten.

Tafelchen 1. FJaafelchen 2.
Unter jedem 1000 Geſtorbner Int. jedem 1ooo

ſind im Gebohr.ſind im
donate“

II. III. IV. V. VI. VII. I. II. III. der Zeugung.

s3 so 8s1 78 74 86 77 99 74 85 Maarz
tor 79 83 76 88 93 90 89 85 91 April
so 84 ?9 62 87 89 88 75 71 85 may
273 243 243 216 2149 26s 255 263 230 261 fFruhling

òä‘ä‘ä

s9 10o7 8i 86 94 196 115 73 90 rog Junius
79 91 95 95 roz  96 1iJ. 89 84 89 Julans

Auguſt87 90 94 97 10o6ſ 91 i4 ioo  73
 ‘ô‘ô ô ä4òô —ñm  ——r äòäò255 288 270 278 zoz 283 330 2602 255 265 Sommer

73 57 82 79 86 75 62 84 77 65 September
ÔÔ“ —“ÓÚánÚn

67 84 79 74 77 72 61 81 86 71 Oectober S
IÛ—e77 77 76 955 73 70 6o 85 91 87 Weaoovember J 4

 Á“’“ÇAnÓ217 255 237 248 236 217 183 250 254 223 Herbſt

s2 93 76 87 67 71 74 69 90  dWecember
gr 86 82 82 73 75 8o 65 90 81 Januar 4
8s3 84 85 85 67 77 68 87 75 80 Sebruar

Winter246 265 243 254 207 2231 222 221 255 248
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